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Es iſt zum Erſtaunen, Geliebte, wie ein Jeder von 
uns, ſobald er dem Mutterleibe entkommen iſt, unauf⸗ 
haltſam von den Wogen der Zeit umſtrickt und fortge⸗ 
riſſen wird, indem er ohne Unterlaß den verlebten Tag 
hinter ſich laͤßt, und zu dem geſtrigen durch keine Macht 
mehr gelangen kann. Und wir freuen uns daruͤber, im⸗ 
mer weiter zu kommen, und indem wir aus einem Jahre 
in das andere hinuͤber gehen, laſſen wir nicht von 
der Hoffnung ab, etwas Beſonderes zu erlangen. Je⸗ 
nen preiſen wir gluͤcklich, der aus dem Knabenalter ins 
Mannesalter, und eben ſo den, der aus den Maͤnnern 
zu den Greiſen hinuͤbergetreten iſt. Wir bedenken aber 
nicht, daß uns taͤglich ſo viel von dem Leben verloren 
gehe, als wir gelebt haben, und wir bemerken nicht ein⸗ 
14* 
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mal, daß das Leben dahin geht, obgleich wir daſſelbe 
immer mit dem Maaße der Vergangenheit meſſen. Auch 
faͤllt uns nie ein, die Ungewißheit zu bedenken, wie viel 
Zeit der, welcher uns auf dieſe Lebensreiſe gewieſen 
hat, noch geben werde. Ja wir wollen nicht einmal 
genau unterſuchen, welche Habſeligkeiten zu einer ſol⸗ 
chen Reiſe leicht ſeyen und fuͤglich mitgenommen werden 
koͤnnen, oder auch, welche ſchwer, laͤſtig, an den Bo⸗ 
den angeheftet, und ganz fremd ſeyen, fuͤr den Verkehr 
der Menſchen, und unmoͤglich durch die enge Thuͤre ih⸗ 
rem Beſitzer folgen koͤnnen. 

Dasjenige aber, was wir uns ſammeln ſollten, 
vernachläßigen wir, und was wir gering achten muͤß⸗ 
ten, das häufen wir forgfältig auf einander. Was wir 
an uns feſſeln ſollten, und was in der That eine ſchoͤne 
Zierde fuͤr Leib und Seele ſeyn koͤnnte, darauf nehmen 
wir nicht den geringſten Bedacht; was uns aber im⸗ 
merhin ganz fremd iſt, und uns nur Schande bringen 
kann, das ſtreben wir zuſammen zu häufen und arbei⸗ 
ten auf dieſe Weiſe ins Leere hinein, befchäftigt mit eis 
ner Muͤhe, die jenen gleich iſt, welche in Thorheit mit 
einem durchloͤcherten Gefaͤße Waſſer ſchoͤpfen wollen. 
Denn ſo wie diejenigen, die eine weite Reiſe unter⸗ 
nehmen, dadurch leicht zum Ziele ihrer Reiſe gelangen, 
daß ſie die Fuͤße abwechſelnd zum Laufe vorwaͤrts an⸗ 
ſtrengen, und den jedesmal zuerſt auf die Erde geſetz⸗ 
ten Fuß durch eine ſchnelle Vorſetzung des andern wie⸗ 
der zum letzten machen: eben ſo kommen jene, die von 
dem Schoͤpfer in dieſes Leben gerufen wurden, endlich 
zum Ende ihres Lebens, indem ſie gleich vom Anfange 
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in einzelnen Zeitabſchnitten fortſchreiten, und was frite 
her war, hinter ſich zuruͤcklaſſen. Denn das gegenwär« 
tige Leben ſcheint mir nichts anders zu ſeyn, als ein 
beſtändiger Weg, und eine Reife, welche durch die Als 
tersſtufen, wie durch Ruheplaͤtze, abgetheilt iſt. Die 
Geburt der Mutter giebt einem Jeden den Anfang dazu; 
Grabmähler bezeichnen das Ende der Laufbahn. Zu ih⸗ 
nen fuͤhrt es uns Alle, einige fruͤher, andere ſpaͤter, ei⸗ 
nige, nachdem ſie durch alle Zeitabſchnitte hindurchge⸗ 
wandelt ſind, andere, die noch nicht einmal auf den ers 
ſten Ruheplaͤtzen des Lebens geweilt haben. 
Gott, von dem wir erſchaffen und beſeelt worden 
ſind, gab einer jeden Seele eine eigene Lebensbahn und 
beſtimmte fuͤr Jeden eine andere Grenze des Lebens. 
Dieſem ordnete er einen laͤngern Aufenthalt in der Woh⸗ 
nung des Fleiſches an, fuͤr einen Andern beſtimmte er 
eine ſchnellere Befreiung von den Banden des Koͤrpers, 
nach den Rathſchluͤſſen ſeiner unausſprechlichen Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit. Unſere Seelen ſcheinen ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal zu haben mit jenen, die in Banden ge⸗ 
feſſelt liegen. Einige werden in den Leiden der Feſſeln 
laͤngere Zeit gehalten; Andere finden eine ſchnellere Be⸗ 
freiung von denſelben. Eben ſo werden einige von un⸗ 
ſern Seelen in dieſem Leben laͤngere Zeit zuruͤckgehal⸗ 
ten, Andere kuͤrzere, je nach dem Verdienſte eines Je⸗ 
den. Tief iſt die Leitung Gottes unſeres Schoͤpfers. 
Seine Abſichten mit den Einzelnen zu a iſt dem 
menſchlichen Geiſte nicht erreichbar. 

Wie die Schlafenden auf dem Schiffe ohne ihr Zu⸗ 
thun von dem Winde zu dem Hafen hingetrieben wer⸗ 
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den, wie ſie der Lauf zu ihrem Ziele hinführt, ohne 
daß ſie es empfinden: ſo wird auch ein Jeder aus 
uns von dem Fluſſe der Zeit, in ſteter und unaufhoͤrli⸗ 
cher Bewegung auf dem dunkeln Wege des Lebens zu 
feinem eigenen Ziele hingetrieben. Als Wanderer ſteh'ſt 
du, o Menſch! in dieſem Leben, an Allem gehſt du vor⸗ 
über, Alles läßt du hinter dir zuruͤck! — Du haft auf dem 
Wege eine Pflanze geſehen, oder Kräuter oder Waſſer, 
oder was dir ſonſt der Bewunderung Wuͤrdiges begeg⸗ 
net iſt; eine Weile haſt du dich an ihnen ergöst, dann 
flogſt du vorüber.) Oder du biſt auch an Steine gekom⸗ 
men, an Schluchten, an jaͤhe Berge, an Felſen, an 
Gipfel, oder wohl auch zu wilden Thieren, zu Geräts 
mern, zu Doͤrnern, und andern laͤſtigen Dingen; eine 
kleine Weile haſt du dich betruͤbt, dann haſt du ſie ver⸗ 
laſſen. So iſt unſer Leben! Weder das Angenehme noch 
das Unangenehme iſt von bleibender Dauer. Heute haſt 
du den Acker beſtellet, morgen ein Anderer, und nach 
ihm wieder ein Dritter. Siehſt du jene Acker, und dieſe 
prächtigen Haͤuſer? Wie viele Herrn hatten dieſe ſchon, 
ſeitdem ein jedes von ihnen beſteht? Dasjenige, welches 
fruͤber den Namen des Einen trug, iſt nun nach einem An⸗ 
dern benannt. Dann kam es in die Haͤnde eines Drit⸗ 
ten, und darauf erhielt es abermal den Namen eines 
Andern. Iſt alſo nicht unſer Leben ein Weg, der bald 
dieſen bald jenen aufnimmt und * einander Pie 
alle traͤgt? 

Die übrigen Wege alle, . von einer Stabt zur 
andern fuͤhren, kann man wohl meiden, und den, den man 
nicht gehen will, iſt man nicht gezwungen, zu wandeln, der 


. 

Weg dieſes Lebens aber, wenn wir auch den Lauf auf 
demſelben hemmen wollten, reißt gewaltſam mit dh, 
und führt die / welche ihn betreten, unaufhaltſam zu dem 
Ziele, das der Herr beſtimmt hat. Es iſt nicht möge, 
lich, daß derjenige, welcher einmal die Thuͤre zu die⸗ 
ſem Leben überschritten und ſich dieſem Wege anvertraut 
hat, anders wohin konnte, „ als zu dem Ende deſſelben. 
Wollet alſo nicht, ich bitte euch, verächtliche Dinge hoͤ⸗ 
her ſchaͤtzen, als jene, die von bleibendem Werthe ſind. 
erdet nicht ſchlechte Beurtheiler " indem ihr, das ver⸗ 
ngliche Leben „einer bleibenden. ſeligen Ruhe vorzie⸗ 
het. Denn außer jenen ſchaͤndlichen Leidenſchaften, wel⸗ 
chen die Vergnügungsſüchtigen alle unterliegen, beugen 
auch die Beduͤrfniſſe dieſes Lebens die hohe Schönheit der 
Seele nieder, und bringen ſie gleichſam in Knechtſchaft. 
Wo aber Knechtſchaft iſt, da if offenbar, Schande. Fliehen 
mit denſelben verbunden iſt. Hoch achte ich nichts, 
ſagt ein weiſer Maun, d a ich mich ſel bſt dir, o 
Herr! übergeben muß; aber dein Diener 
bin ich, und lege mich, weil ich dein bin, ganz 
in deine Hände. Gewiß iſt dem Schoͤpfer alles ‚ae 

terworfen, was von ihm geſchaffen ward. 3 
Daher geziemt es ſich fuͤr den Menſchen, ſo lange 
er noch im Fleiſche lebt, ſich als Fremdling zu betrach⸗ 
ten; wenn er aber aus dieſem Leben ausgetreten if, 
dann erſt in. feinen heimathlichen Sitzen auszuruhen. 
Deswegen beſaß auch Abraham . während dieſes Lebens 
immer unter fremden Voͤlkern wohnend, nicht einen Fuß 
breit eigenes Land; zu feinem Grabe aber kaufte er ich 
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für Geld einen eigenen Acker, der feinen Kirper auf. 
nehmen follte. * Gluͤcklich alſo iſt 0 der 
der in dieſem Leben den zeitlichen Dingen nicht as 
Eigenthum nachhängt, noch dieſes Leben als ſein e 
liches Vaterland betrachtet, ſondern dieſe Reife wie 3 
Strafe erträgt, und ſo darin wohnet, wie ein P der 
um ſeiner Verbrechen willen von Rechts wegen aus ſeinem 
Vaterlande verbannt iſt. N 

Aber auf deinen Neichthum biſt du ſtolze mit dll 
nen Ahnen brüfteft du dich? der Ruhm deines Nr 
landes, die Schoͤnheit deines Körpers, die Ehre, 
er dir zollet, blaͤhet dich auf 2 und du iR 
nicht, daß du ſterblich biſt? nicht, daß du Staub 
biſt, und wieder in Staub dahin gehen wirſt? Be⸗ 
trachte jene, die ſich vor dir in gleichem Glanze der 
Ehre auszeichneten. Wo ſind fe hin, die die hohen 
Ämter begleitet haben? Wo find fie hin, die unbeſieg⸗ 
baren Redner? Wohin die Feldherrn, die Machthaber, 
die Tyrannen ? Iſt nicht Alles Staub, nicht Alles ein lee⸗ 
res Maͤrchen? Iſt nicht in wenigen Gebeinen nur ihr Anz 
denfen erhalten? Schaue hinein in die Gräber, und fiehe, 
ob du unterſcheiden kannſt, wer Sklave und wer Herr war; 
wer arm, und wer reich war; unterſcheide, wenn du 
doch ſo viel Kraft haſt, den Gefangenen vom Koͤnige, 
den Starken vom Schwachen, den Schoͤnen vom Haͤß⸗ 
lichen. Und wenn du dir ihre wahre Natur vorhältſt, 
gewiß wirſt du dich in Stolz nimmer erheben. 

Was wird den Reichen an feinen Todesbette troͤ⸗ 
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ſten, da er feinen Reichthum nicht mit nehmen kann? 
Nur den Vortheil hat er aus ihrem Beſitze gezogen, 
daß ſeine Seele waͤhrend dieſes Lebens von den Schmeich⸗ 
lern gluͤcklich geprieſen wurde; ſtirbt er aber, ſo wird 
er dieſen ganzen Vorrath nicht mit nehmen, und kaum 
eine Bedeckung bekommen, womit er ſeine Bloͤße ver⸗ 
huͤlle. Und auch dieſe wird ihm nur dann gegeben, wenn 
es den Dienern, die ſeine Leiche beſorgen, ſo gefallen 
wird. O dann iſt es ihm lieb, ein wenig Erde zu er⸗ 
halten, die ihm aus Mitleiden wohl von jenen geboten 
werden wird, denen er dann hingegeben iſt. Und oft geſchieht 
es, daß dieſes nur aus einer gemeinen den Menſchen 
natürlichen Ehrfurcht, um dadurch die Menſchheit zu ehe 
ren, gewaͤhrt wird, nicht aber aus Kefer für, ihn 
und feinen Reichtum. u 

Nichts iſt alſo von allem Angaben Weawegen 
ſch die meiſten Menſchen in dieſem Leben thoͤricht ab⸗ 
mühen, in der That unſer, oder kann es je werden; 
ſondern gleich fremd iſt es Allen, ſowohl denen, die es 
zu genießen ſcheinen, als auch denen, die ſich davon 
entfernt halten. Es iſt das Gold, welches Viele im 
Leben auf Haufen zuſammentragen, nicht bleibendes Ei⸗ 
genthum; ſondern es entkommt ihnen, die es von allen 
Seiten her zuſammengeſcharrt haben, entweder noch bei 
ihren Lebzeiten, indem es zu den Maͤchtigern hinfließt, 
oder wenn fie mit dem Tode ringen, verlaͤßt es fie, und 
will nicht mit ſeinen Beſitzern auswandern. Daher wen⸗ 
den ſich Viele, in jenem Augenblicke, wenn ſie von dem, 
der ihre Seelen von dem elenden Fleiſche trennt, auf 
jenen nothwendigen Weg hingezogen werden, "häufig zu 


ihrem Gelbe, und beweinen die Schweißtropfen, die ſie 
ſich von Jugend auf für daſſelbe haben koſten laſſen. 
Der Reichthum aber blickt dann nach den ‚Händen An⸗ 
derer hin, und laßt ihnen nichts anders uͤbrig, als das 
Bewußtſeyn an die Muͤhe des Sammelns, und die An⸗ 
klage ihrer Habſucht. Wenn Jemand auf Erden 
unbegrenzte Lander, praͤchtige Haͤuſer, Heerden aller 
Art beſaͤße, und die hoͤchſte Macht uͤber alle Men⸗ 
ſcheu in Haͤnden haͤtte, gewiß er wuͤrde fie nicht 
immer genießen, ſondern nur eine kurze Zeit durch ſie 
verherrlicht, wuͤrde er wieder an Andere jene Fuͤlle ab⸗ 
treten, und ſich unter ein wenig Erde verbergen muͤſſen. 
Oft muß auch ein ſolcher vor ſeinem Grabe, und vor 
ſeinem Scheiden von hier, ſeinen Wohlſtand zu Andern, 
und bisweilen ſogar in Feindes Hände uͤbergehen ſehen. 
Oder wiſſen wir nicht, wie viele Laͤndereien, wie viele 
Haͤuſer, wie viele Volker und Städte auch noch bei Leb⸗ 
zeiten ihrer fruͤheren Beſitzer, die Namen anderer Herrn 
annahmen? Wiſſen wir nicht, daß ſich Viele, die lange 
Sklavendienſte thaten, bis auf den Thron erhoben ha⸗ 
ben, und ebenſo, daß, wenn die Herrn bisweilen unter 
der Zahl der Diener zu ſeyn wuͤnſchen, und ſich denſel⸗ 
ben unterwerfen, plotzlich alle Dinge wie durch den 
* der GODS een unhgeänbent erſcheinen? 


Wenn du Heu und ſeine Blume ſiehſt, ſo laſſe dir 
die menſchliche Natur zu Herzen gehen, und erinnere 
dich jenes Gleichniſſes, welches der Prophet Jeſaias 
uns vorhält: „Alles Fleiſch iſt Heu, und aller 
Ruhm des Menſchen iſt wie eine Blume auf 
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dem Felde.“ Unter dieſem Bilde hat der Prophet 
die Kuͤrze des Lebens und die geringe Dauer aller Freu⸗ 
den und alles Vergnuͤgeus ſehr treffend bezeichnet. Wer 
heute noch bluͤhend von Körper; ſtrotzend von Geſund⸗ 
heit, rein und ſchoͤn von Haut und Farbe, ſpruͤhend 
von der Kraft ſeines jugendlichen Alters, ſtark und mit⸗ 
ten im Andrange ‚allen Lebensthaͤtigkeit iſt, derſelbe iſt 
morgen elend, entweder von der Zeit verge 101 
durch eine Krankheit aufgelößt. 

Manch Anderer ragt vor Vielen hervor durch Gew, 
vielleicht auch durch eine große Menge Schmeichler oder 
ein Heer unwahrer Freunde, die ſich durch ihren Dienſt 
in ſeine Gunſt einzuſchmeicheln ſuchen, oder eine Menge 
kriechender Verwandten, oder eine unzaͤhlige Schaar Die⸗ 
ner, ſowohl ſolcher, die fuͤr die Speiſen, als auch ſol⸗ 
cher, die fuͤr die uͤbrigen Beduͤrfniſſe ſorgen muͤſſen, 
über. deren Gefolge er beneidet wird, ex mag aus⸗ 
gehen oder heimkehren. Dieſem ganzen Reichthume 
füge auch noch ‚bürgerliche Macht hinzu, oder koͤnigliche 
Ehre, oder die Leitung ganzer Voͤlker, oder die Befehls⸗ 
haberſtelle uͤber Heere, und einen Herold, der rufend 
vor ihnen her geht, und Geißeltraͤger, die bald hier 
bald dort die Untergebenen mit Strafen belegen, bald, 
indem ſie ihre Guͤter einziehen, bald, indem ſie dieſelben 
in Kerker und Bande abfuͤhren, wodurch eine geheime 
Furcht unter den Unterthanen erwaͤchſt. Geliebte, was 
folgt auf alles dieſes? Eine Nacht, ein Fieber, eine 
Seiten⸗ oder Lungen⸗Krankheit, reißt den Menſchen ploͤtz⸗ 
. aus der Menſchenzahl, Wr n m aller ar 
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ner Habe; ſein ganzer Ruhm fliegt wie ein Traum da⸗ 
hin. Dieſes zeigt auch jenes Gleichniß des Propheten 
ſehr treffend: Die menſchliche Herrlichkeit ist 
wie eine ſchwache Blume. K n 

Aber welch eine ſchoͤne Urſache ihrer Sparſamkett 
a jene vor, die ſorgſam um dieſes Leben bemüht find? 
Ich verkaufe meine Güter nicht, ſagen fie, gebe fie auch 
nicht den Armen, wegen der nothwendigen Beduͤrfniſſe 
meines eigenen Lebens, wenn ich ſie aber mein ganzes 
Leben hindurch genoſſen habe, ſo werde ich ſie am Ende 
meines Lebens den Armen meiner Angehörigen uͤbertra⸗ 
gen. Wenn du alſo nicht mehr unter den Menſchen 
weileſt, dann willſt du ein Menfchenfreund werden? 
Wenn ich dich als Leiche ſehe, dann ſoll ich dich einen 
Freund deines Bruders nennen? Wahrlich, viel Dank 
gebuͤhrt dir fuͤr deine Freigebigkeit, daß du in dem Grabe 
liegend und mr Herde aufgelößt wohlthätig und groß 
muͤthig wirſt. f 

Sage 05 für welche Zeit verlangſt du Lohn? 
fuͤr jene, worin du gelebt haſt, oder fuͤr jene nach dei⸗ 
nem Ableben? Aber in jener Zeit, worin du nach Luſt 
gelebt und in Üppigkeit geſchwelgt haſt, konnteſt du nicht 
einmal den Anblick der Armen ertragen. Wie nun deine 
Werke waren, ein ſolcher Lohn gebührt deiner Thaͤ⸗ 
tigkeit. Zeige deine Werke, und verlange deinen Lohn. 
Niemand macht mehr nach Auflöfung des Marktes Einkauf, 
es wird Niemand, der nach beendigtem Wettkampf her⸗ 
zukommt, gekrönt, und Niemand thut nach Beendigung 
des Krieges, Werke der Tapferkeit; es wird alſo auch 
offenbar Niemand nach dem Tode, wenn er Werke der 
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Froͤmmigkeit übt, für fromm zu halten ſeyn. Wenn du 
nun mit Feder und Papier Wohlthaten verſicherſt, wer 
kann dir die Zeit deines Scheidens eroͤffnen, wer kann 
Buͤrge ſeyn, daß du auf dieſe oder jene Art endigen 
werdeſt? Wie viele Menſchen werden durch gewaltſame 
Anfaͤlle hingeriſſen, ohne daß ſie unter den heftigen 
Schmerzen auch nur einen Laut von ſich geben koͤnnen. 
Warum warteſt du auf jene Zeit, in denen der Menſch 
meiſtens nicht einmal ſeiner Vernunft maͤchtig iſt. Tiefe 
Nacht, eine ſchwere Krankheit, und nirgens Hilfe! Hier⸗ 
hin und dorthin wendeſt du dann deine Augen, findeſt 
uberall oͤde Einſamkeit, und nun erkenneſt du erſt deine 
Thorheit, nun erſt beweineſt du deinen Unverſtand. Auf 
welche Zeit haſt du das Geſetz des Herrn aufgeſchoben? 
Nachdem du im Leben voll Vergnuͤgen geſchwelgt haſt, 
willſt du wohl nach dem Tode ſeine Geſetze erfüllen? 
Waͤhrend deines Lebens haſt du dich ſelbſt dem Gebote 
vorgeſetzt, nach dem Tode aber, da erſt willſt du das 
Gebot jeuen Feinden vorziehen! Damit es jener nicht 
nehme, empfange es Chriſtus, ſagſt du, und warum 
dieſes? Willſt du dich etwa jetzt an deinen Feinden raͤ⸗ 
chen, und Liebe üben an deinem Naͤchſte n 

Demnach wollen wir nicht den Ausgang aus dieſem Le⸗ 
ben beweinen und am wenigſten den der heiligen Maͤnner; 
ſondern vielmehr die Geburt, den Eintritt in dieſes Leben. 
Denn der Eingang in dieſe Welt iſt unziemlich und voll Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit, und, obgleich er mit Nothwendigkeit von der 
Natur beſtimmt iſt, ſo bleibt der Gedanke an denſelben 
doch unangenehm; der Ausgang aber und die Befrei⸗ 
ung von hier ſchoͤn und ſchaͤtzbar, nicht zwar für alle 


Menſchen, ſondern nur für die, die hier heilig und ge⸗ 
recht gelebt haben. Ruhmvoll iſt der Tod, nicht ruhm⸗ 
wuͤrdig die Geburt des Menſchen. Denn „geſaͤet wird 
ſagt Paulus, in Unehre, auferſtanden in Herr⸗ 
lichkeit; geſäͤet wird in Verweßlichkeit, aufs 
erſtanden in Unverweslichkeit.“ ! Wenn die Mens 
ſchen im juͤdiſchen Geſetze ſtarben, mußte man ihre Lei⸗ 
‚chen meiden; wer ſich aber dem Tode für Chriſtus uns 
terzog, deſſen heilige Überbleibſel find hoch zu verehren. 
Fruͤher ward den Prieſtern und Nazaraͤeern geſagt, es 
ſoll ſich keiner an einer Leiche beflecken; und, wenn ei⸗ 
ner eine Leiche anruͤhrt, ſoll er fuͤr unrein gehalten, 
und ſeine Kleider gewaſchen werden. Nun aber empfaͤngt 
der, welcher das Gebein eines Maͤrtyrers auruͤhrt, einen 
Theil der Heiligkeit und der Gnade, die dieſem Koͤrper 
inne wohnet. „Denn koſtbar iſt im Angeſichte 
des Herrn der Tod ſeiner Heiligen.“ ? . 
Vergleiche alſo mit der Geburt den Tod und dann 
hoͤre auf, den zu beweinen, der von dieſem Leben der 
Schande befreit iſt. Mit den Gerechten uns zu freuen 
und zu frohlocken befiehlt uns das Wort Gottes; mit 
jenen aber, die aus dem Gefuͤhle der Reue Thraͤnen 
vergießen, befiehlt es uns, traurig und betruͤbt zu ſeyn 
und uͤber die, die von dem Bewußtſeyn ihrer Schand⸗ 
thaten nicht geruͤhrt werden, zu weinen, weil ſie nicht 
wiſſen, wie elend ſie zu Grunde gehen. Es bilde ſich 
aber Niemand ein, daß er dadurch das Geſetz erfuͤlle, 
daß er mit 100 Traurigen auen den Tod der 2 
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weine. Denn der Arzt verdienet kein Lob, der ſich ſtatt 
den Kranken zu helfen, von der Krankheit anſtecken 
laͤßt. David beweinte, als er ſeinen Freund Jonathan 
betrauerte, auch zugleich ſeinen Feind: Meine Trauer, 
ſprach er, uͤber dich mein Bruder Jonathan ver⸗ 
zehrt mich! Weinet uͤber Saul, ihr Toͤchter Je⸗ 
rufalems! Über dieſen, wie über einen in Suͤnde Ver⸗ 
ſtorbenen, "über den Jonathan aber, weil er ſein gan⸗ 
zes Leben mit ihm getheilt hatte. Der Tod greift die 
Menſchen an, ſobald ſie das Ziel dieſes Lebens erreicht 
haben, wie es von dem gerechten Urtheile Gottes im 
Anfange einem Jeden au feinein Beſten NER d AI und 
beſtimmt worden ift. 

Aber der Tod eines geliebten Sohnes bedrängt dein 
Herz? Und wer trägt ein fo ſteinernes Herz in der 
Bruſt oder iſt allem menſchlichen Gefuͤhle ſo ganz fremd, 
daß er dieſen Unfall ohne Ruͤhrung ertragen koͤnnte, 
oder fein Herz nur mit einem mäßigen Schmerze erfüllt 
würde. Der Erbe eines prächtigen Hauſes, die Stütze 
der Familie, die Hoffnung des Vaters, das Kind from⸗ 
mer Eltern, groß gezogen mit tauſend Wünfchen, mit⸗ 
ten in der Bluͤte ſeines Alters geht, fortgeriſſen aus dem 
Schooße ſeiner Eltern, dahin! Wäre dieſes nicht hinrei⸗ 
chend um die Haͤrte eines Diamanten aufzuloͤſen und 
zum Mitgefuͤhle zu bewegen? — Aber fuͤrwahr, wenn wir 
über die Lebens⸗Ereigniſſe weinen und jammern woll⸗ 
chen Pr ja 7 wenn ale Menſchen zuſammen mit uns wein⸗ 
ten, wuͤrden ſie es nicht vermoͤgen, uns vom Weinen 
und Trauern abzubringen, und wenn alle Fluͤſſe zu 
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Thraͤnen wuͤrden, ſo reichten ſie nicht hin, den Jammer 
aller Menſchen zu erſchoͤpfen. Deswegen ermahne ich 
dich, daß du wie ein tapferer Kaͤmpfer gegen die Ge⸗ 
walt des Unfalles ſteheſt und der Haͤrte des Schmerzes 
nicht unterliegeſt noch zugiebſt, daß deine Seele von 
ihm erſchoͤpfet werde, indem du der feſten Überzeugung 
lebeſt, daß, obgleich uns die Gruͤnde, nach welchen Gott 
alle Dinge leitet, entgehen, wir dennoch annehmen muͤſ⸗ 

ſen, daß alles, wenn es auch noch ſo hart ſcheint, von 
einem weiſen und liebenden Lenker uns zugeſchickt werde . 
Denn er weiß, wie er einem Jeden das Nuͤtzliche zus 
theilet, und warum er dem Leben ungleiche Graͤnzen 
ſetzet. Denn gewiß iſt eine den Menſchen unerreich⸗ 
bare Urſache vorhanden, warum einige fruͤher von 
hier abgefuͤhrt werden, andere aber laͤnger in den qual⸗ 
vollen Noͤthen dieſes Lebens verbleiben. 

Daher geziemt es uns, in Allem ſeine Guͤte und 
Menſchen⸗Liebe anzubeten, und nie unwillig oder 
mißmuͤthig zu ſeyn, eingedenk jenes hohen und beruͤhm⸗ 
ten Spruches, den der große Kaͤmpfer Job, als er an 
einem Tiſche ſeine zehn Kinder in einem Augenblicke 
durch den Einſturz uͤberſchuͤttet und begraben ſah, uns 
gelehret hat: „Der Herr hat ſie gegeben, der 
Herr hat ſie genommen; wie es dem Herrn ge⸗ 
allen hat, fo ift es geſchehen.“ “ Dieſes ſchoͤne 
Beiſpiel wollen auch wir befolgen. Gleicher Lohn wird 
von einem gerechten Richter denen gegeben, welche 
gleich ſchoͤne Thaten ausuͤben. Wir ſind nicht un⸗ 
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ſeres Kindes beraubt worden, ſondern wir haben es dem 
wiedergegeben, der uns daſſelbe verliehen hatte. Es wur⸗ 
de nicht ſein Leben ausgeloͤſcht, ſondern nur zum Beſſern 
umgewandelt. Die Erde verbirgt nicht den Gelieb⸗ 
ten, ſondern der Himmel hat ihn aufgenommen. Nur noch 
eine kleine Weile iſt uns gegeben, dann werden wir wie⸗ 
der mit dem Erſehnten zuſammen ſeyn. Nicht eine lange 
Zeit beſteht die Trennung, ſondern wie auf einem Wege, 
ſo eilen wir in dieſem Leben zu derſelben Heimath; der 
Eine kommt dem Andern zuvor; dieſer geht voran, der 
Andere folgt, bis endlich daſſelbe Ziel Alle aufnimmt. Wenn 
auch der Eine den Weg ſchneller beendigt als der Andere, fo 

gehen wir doch Alle dahin, und finden Alle denſelben Ruhe-Ort. 
Erinnere dich deines Vaters, er iſt geſtorben; was 
Wunder alſo, daß auch du der Sohn eines Sterblichen ge⸗ 
worden biſt? Daß du aber ſageſt, er ſey zu fruͤh geſtor⸗ 
ben, er habe das Leben verlaſſen, ehe er es gekoſtet 
habe, ehe er das rechte Maaß des Alters erreicht habe, 
ehe er ſich den Menſchen habe zeigen, und ehe er das 
Erbe ſeiner Eltern habe genießen koͤnnen; dieſes und 
dergleichen mehr iſt kein Grund, den Schmerz zu ver⸗ 
mehren, ſondern gerade dieſes gewaͤhrt den Troſt, daß 
er nicht als ein Waiſe auf der Erde verlaſſen wurde, 
daß er nicht eine verwittwete Gattin langem Kummer 
preisgab, oder vielleicht auch eine, die ſich einem 
andern Manne hingegeben und ſeine Kinder ver⸗ 
nachlaͤßigt haͤtte. Wer iſt alſo ſo einſichtlos, daß er 
den Umſtand, daß dem Leben des Kindes kein laͤngeres 
Ziel verliehen wurde, nicht unter die groͤßten Guͤter 
zähle. Denn ein längerer Aufenthalt auf dieſer Welt 
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‚bietet nur zu mehrern Fehlern Gelegenheit. Sage alſo, 
warum haſt du dich denn nicht gewoͤhnt, Sterbliches von 
einem Sterblichen zu denken; warum haſt du den Tod deines 
Kindes als etwas ganz Unerwartetes aufgenommen? Wenn 
dich Jemand, als dir zuerſt die Geburt deſſelben ange⸗ 
zeigt wurde, gefragt haͤtte, was das ſey, das geboren 
worden, was wuͤrdeſt du geantwortet haben? Würbeſt 
du geſagt haben, „ daß es etwas Anderes ſey, als ein 
Menſch? Und war er ein Menſch, ſo war er auch of 
fenbar ein Sterblicher. Was iſt es alſo Beſonderes, 
daß er geſtorben iſt? Siehſt du die aufgehende Sonne 
nicht auch untergehen? Siehſt du nicht, daß der zuneh⸗ 
mende Mond auch abnimmt? daß die Erde Sproͤßlinge treibt 
und dann wieder kahl wird? Was geſchieht alſo Außer⸗ 
ordentliches, wenn wir, die wir einen Theil der Welt 
ausmachen, an dem Welt⸗Laufe Theil nehmen? 

Der Verluſt eines geliebten Kindes, oder einer 
zärtlichen Gattin oder irgend eines andern ſehr gelieb⸗ 
ten Gegenſtandes, der mit allen Banden des Wohlwol⸗ 
lens an uns geknuͤpft war, wird dem denkenden Men⸗ 
ſchen nicht hart fallen, der den rechten Fuͤhrer des Le⸗ 
bens in ſich hat, und ſich nicht der ſchlaffen Gewohnheit 
als Führerin uͤberlaͤßt. Wenn er freilich dieſes Letzte thut, 
dann iſt ihm die Trennung von einer gewohnten Sache, 
ſo wie auch dem unvernuͤnftigen Thiere ſehr hart. Ich 
erinnere mich, einſt einen Ochſen, deſſen Weide + und 
Zug⸗Geſpann dem Tode hatte unterliegen müffen, an 
der Krippe ſtoͤhnend geſehen zu haben. pr 

Aber hierher gehört auch der Schmerz, welchen die 
Mutter über ihren „ empfindet, und es wäre 
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Anrecht, davon nicht zu ſprechen. Denn es iſt mir nicht 
| unbekannt, welche zärtliche Liebe die Mutter hegen, 
und, wie weit es billig iſt, ſch ie sn, Schmerze in 
Reh Sache zu uͤberlaſſen. 

Einen Sohn haſt du 6 + bei beffen Leben 
| dich alle Mütter glücklich prieſen, und alle keine groͤßere 
Wunſche hegten, als daß die ihrigen ihm ähnlich ſeyen; 
nachdem er geſtorben iſt, betrauert eine jede ihn, als 
hätte fie fie. ihren eigenen begraben. Sein Tod war ein 
Schlag für's Vaterland „ mit ihm el zugleich ein gro⸗ 
ber und berühmter. Familien⸗ Stamm „ und ſank dahin, 
wie wenn das Fundament ihm entnommen waͤre. O 
Geſchick des boͤſen Geiſtes! Konnteſt du eine ſolche That 
verüben? D Erde, du wirſt gezwungen, einen ſolchen 
Schmerz aufzunehmen! Gemwiß, es erftarrte auch die 
Sonne, über einen ſo traurigen Unfall, wenn ſie Empfin⸗ 
dung hätte. Und wer möchte das mit Worten recht aus⸗ 
drucken konnen, was alle Bedraͤngniß der Seele überfteigt? 

Aber fürwahr nicht unvorgeſehen ſind unſere 
Schiſale „wie wir in dem Evangelio belehrt wer⸗ 
den, ſo daß nicht einmal ein Sperling ohne den Wil⸗ 
len des Vaters vom Dache fällt. Was alſo geſchah, 
geſchah mit Vorwiſſen unſers Schöpfers. Wer will ſich 
aber dem Willen des Schoͤpfers widerſetzen? Laßt uns 
alſo den Vorfall mit ruhigem Herzen tragen. Denn, 
thun wir dieſes nicht, und leben in Unfriede daruͤber, 
ſo verbeſſern wir den Unfall nicht und richten uns ͤber⸗ 
dies noch zu Grunde. Laſſet uns alſo abſtehen von der 
Klage, und das gerechte Urtheil Gottes nicht anlagen. 
Wir find, zu unwiſſend und ſchwach, als daß wir ſeine 
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merforſchlichen Rathſchluͤſſe unterſuchen könnten. Jetzt 
iſt die Zeit, worin der Herr deine Ehrfurcht vor ihm 
pruͤfet, jetzt gibt er dir Gelegenheit im Dulden, und 
geſtattet, dir einen Theil des Maͤrtyrthums zuzueignen. 
Die Mutter der Mackabaͤer ſah den Tod von fieben ih⸗ 
rer Soͤhne, und wehklagte nicht, vergoß auch keine 
Thrane, ſondern dankte Gott, daß fie dieſelben vom 
Feuer, Schwerdt und den haͤrteſten Koͤrper⸗Strafen be⸗ 
freit wußte, und wurde dadurch Gott wohlgefällig und 
von den Menſchen hoch geehrt. 

Hart iſt der Schmerz, das geſtehe ich gern zu, aber 
ein großer Lohn iſt auch denen von dem Herrn vorbe⸗ 
halten, die ihn ruhig ertragen. Da du als Mutter ihn 
gebahrſt, das Kind ſahſt, und Gott Dank ſagteſt, wuß⸗ 
teſt du ja auch, daß du Sterbliche auch einen Sterbli⸗ 
chen geboren hättefl. Was iſt es alſo Beſonderes, wenn 
der Sterbliche ſtarb? Ja es ſchmerzt uns nur, höre ich 
dich einwenden, daß dieſes ſo fruͤh und unzeitig geſchah. Es 
iſt aber unſicher, ob dieſes nicht ganz in der rechten Zeit 
eintraf, da wir weder wiſſen, was wir fuͤr unſere See⸗ 
len Heilſames auswählen ſollen, noch die Grenzeu des 
wenſchlichen Lebens richtig anzugeben im Stande find. 

Sehe dich um, in der ganzen Welt, die du bewohneſt, 
und wiſſe, daß Alles, was du ſiehſt, ſterblich iſt, und 
Alles dem Untergange unterliegt. Schaue hinauf gen 
Himmel, auch er wird dereinſt zertruͤmmert werden. Be⸗ 
trachte die Sonne, auch fie wird nicht dauern ; die 
Geſtirne alle, die Thiere, ſowohl auf dem Lande als 
im Waſſer, die ganze Herrlichkeit der Erde, die Erde ſelbſt, 
Alles iſt vergänglich, und Alles wird dahin ſchwinden. 


‚Diefe,, Gedanken BER Bir. reh geben "über ‚deinen. 
Unfall. Meſſe nie den Schmerz nach deinem eigenen 
ühle „denn thuſt du dieſes, fo wird er dir unertrö 

lich ſcheinen, vergleichſt du ihn aber mit allen menfchlie 

chen Dingen, dann wirſt du hinlänglichen Troſt finden. 

Vor Allem aber habe ich dir auch dieſes noch 

beſonders zu empfehlen: fi ſchone deines Gatten. Tröſtet 

euch einander wechſelſeittg⸗ Sorge ja, daß du ihm 
den Unfall dadurch, „daß du dich ſelbſt von 

Schmerz aufreibeſt, nicht noch härter macheſt. Deine 

allzu große Liebe Für dein [Kind macht Alle beſorgt, 

ju u mögen dich endlich durch die Weichlichkeit jener 

Sing ganz und gar dem Schmerze hingeben, 

und noch einen haͤrtern Schlag als den fruͤhern er⸗ 

fahren müſſen. Nichts durfen wir von dem, was uns 
in dieſem Leben Trauriges begegnet, ungeduldig und 
mißmuthig aufnehmen, obwohl es unſere Schwachheit 
hart trifft. Denn obgleich wir die Rathſchluͤſſe nicht 
wiſſen, nach welchen eine jede Sache geſchieht, und wie 
ſchoͤn ſie vom Herrn uns zugeführt wird; fo muͤſſen wir 
uns doch davon überzeugt halten, daß das, was ge⸗ 
ſchieht, ganz zu unſerm Beſten geſchehe, entweder um 
uns ein Verdienſt fuͤr unſere Geduld zuzuweiſen, 
oder damit nicht unſere Seele, hingeriſſen von dieſem 

Leben, ſich zu lange darin verweile, und von dem Boͤ⸗ 

| sen, das hier feine Heimath hat, angefuͤllt werde. 
Wenn die Hoffnung des Lebens der Chriſten begrenzt 

40 beſtimmt ware, fo würde man es hart finden, ſchnel⸗ 

ler als nach der Beſtimmung, von dem Koͤrper geſchie⸗ 

den zu werden, wenn aber der Anfang des wahren to 


bens jenen "A rſt durch 5 
RR Stele von den Banden des Körpers ge 
geben wird „ warim trauern wir dann gleich jenen, di 
keine Hoffnung kennen g ns Ikbralaysy Bu n 
ie na m I ud Inst uno ad bl us 
an Aber die A 0 eines W ih 
ein Unfall, den du mit Gleichmuth nicht ertrage 
Ich ſtimme dir bei und wir alle wiſſen, bebe Sehne, 
welcher aus dem Verluſte des beiten, der Maͤnn r 
5 ſehr bitter und hart iſt. Denn gewiß Ren = 
in ſteinernes Herz, daß er nicht, wenn er, en 4 5 
8 und von ſeinem Tode gehört hat, den Verluſt für 
einen gemeinsamen Schaden des bürgerlichen Lei jet 118 
ſollte. Und wenn dieſer Unfall j jenen, die mit i = ger 
bekannt waren, ſo ſchwer und hart erſcheint, wan 
erſt deine Seele vom Schmerze en ‚fon? 9 
dieſen Unfall, durch den Tod von dem G ae 
trennt zu ſenn, nicht ſo empfinden, als wen 
in zwei Theile geſchieden ware. 5 de 
itt gewiß nicht weniger ſchmerzlich, als enn. i 
von unserm Kerber abgefehmitten würde. 


* Fürwahr! ſolche Unfälle ſind traurig, und dennoch 
ibt es noch traurigere Dinge als dieſe; Troſt aber dage⸗ 
n, wo iſt der zu finden? Von Anfang an beſteht fur 

11 das Geſetz, welches Gott gegeben hat, daß 
ein Jeder, der ans Tageslicht getreten iſt, zu ſei⸗ 
ner geit auch wieder aus dem Leben abtreten muß. Sind 
nun von Adam an bis auf uns die menſchlichen Dinge 
fo geordnet fortgeſchritten, ſo duͤrfen wir uns an die 
immer wiederkehrenden Vorfällen nicht ſtoßen, ai 
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aiöffen, die Anordnung der Dinge, die der Herr fuͤr uns 
gemacht hat, willig annehmen. Immerhin war die Be 
lehrung aus den heiligen Schriften ſehr nützlich, beſon⸗ 
ders aber iſt ſie es in den gegenwärtigen Zeiten. Da⸗ 
her erinnere dich des Ausſpruches unſeres Schoͤpfers, 
daß wir Alle, die wir aus Erde gemacht wurden, wie⸗ 
der in Erde werden verwandelt werden. 

Niemand iſt ſo groß, daß ihn der Tod verſchonen ſollte 
Schön nun und groß, und bewunderungswuͤrdig und ge⸗ 
wandte durch ſei eine Koͤrper⸗Kraft war auch; jener Mann. Nicht 
geringer als dieſe waren die Tugenden feiner Seele, fo 
daß er nicht leicht von Jemanden übertroffen wurde, 

und dennoch blieb er ein Menſch, und ſtarb wie Adam, 
| Noe, Abraham, Moſes, und wie viele Andere, die die⸗ 
ſelbe Natur haben. In der That, als ein ſchoͤnes Bild 
der menſchlichen Natur hat der Schoͤpfer dieſen Mann 
geſchaffen, ſo daß immer Aller Augen auf ihn gerichtet 
waren ‚ und jede Zunge in ſeinem Dienſte arbeitete. 
Maler und Bildhauer erreichten ſeine Schoͤnheit nicht. 
Den Geſchichtſchreibern, die ſeine glänzenden Thaten er⸗ 
zaͤhlen, glaubte man nicht, weil ſie bis an die Fabel 
grenzende Dinge zn erzählen ſchienen. Daher kam auch den 
Meiften, welche dieſe traurige Ne ‚hörten, es un⸗ 
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Erde treffen wird. So mäßige alſo deinen Schmerz, damit 
du deinen Geliebten nicht aus deinem Herzen verweiſeſt, 
indem du dich vom Schmerze verzehren laͤßt. Denke, daß 
diejenigen ’ welche ſich im Keben ulemander verbunden 


1 1. Mof. 3, 10. 


— 214 — 

| haben, und dann durch den Tod getrennt werden, Rei⸗ 
ſenden gleich find, die einen und denſelben Weg gehen, 
und durch eine beftändige vertrauliche Unterredung ſich 
eng an einander gewoͤhnt haben. Wenn dieſer gemein. 
ſchaftliche Weg zu Ende iſt, ſchlaͤgt ein Jeder einen ge⸗ 
trennten ein, gibt ſemit nothwendig die wechſelſeitige Be⸗ 
gleitung auf und ruft ſich mit Unterlaſſung deſſen, was fie 
eben beſchäftigte, das Ziel wieder ins Gedͤchtniß zu⸗ 
ruͤck, das er ſich vom Anfange der Reiſe vorgeſetzt 
hatte, ſo daß nun ein Jeder zu ſeinem eigenen Ziele 
hineilet. Wie alſo beide ein anderes Ziel de m vor 
hatten, und dennoch unter ihnen auf dem ege durch 
die freundſchaftliche Beruͤhrung ein vertrauter Umgang 
entſtanden war; fo verhält es ſich auch mit jenen, wel⸗ 
che durch die Ehe „ oder eine andere Verbindung des 
Lebens zuſammen gekommen waren. Obwohl fie ſich 
ſehr eng mit einander verbunden haben, ſo hat doch ein 
Jeder von Ihnen ein eigenes Lebens⸗Ziel, das vorher 
beſtimmt iſt und fie endlich nothwendig trennt und aus ⸗ 
einander reißt. 


Es iſt ein Zeichen eines wohlgebildeten und from 
men Gemuͤthes, wenn es die Trennung von einem eng 
Verbundenen nicht für allzu hart hallt, fondern jenem 
fuͤr die Verbindung dankt, der dieſelbe anfaͤnglich ver⸗ 
anlaßt hat. Du wußteſt nun, ſo lange du deinen Mann 
oder dein Kind noch hatteſt, dem Geber alles dieſen 
keinen Dank, ſondern bateſt ihn immer wieder um An⸗ 
deres, was dir zu mangeln ſchien. Hatteſt du nur 
allein den Mann, ſo beklagteſt du dich, daß du nicht 
auch Kinder hätteſt, wie du fie wüͤnſchteſt; hatteſt 
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du aber auch Kinder, fo flehteſt du um Reichthum. Huͤ⸗ 
te dich alſo, daß du dir nicht ſelbſt die Beraubung dei⸗ 
ner Geliebten nothwendig dadurch herbeifuͤhreſt, daß du, 
was du gegenwärtig haft, nicht ſchaͤtzeſt, und nach dem, 
was voruͤber iſt, 7 verlangeſt. Denn wenn wir fuͤr die 
gegenwärtig von Gott empfangenen Güter nicht danken, 
ſo iſt eine Entziehung derſelben noͤthig, damit wir ſi ie 
dadurch kennen lernen. Denn wie die Augen das fern 
Liegende nicht ſehen, ſondern eines Fern⸗Meſſers noͤ⸗ 
thig haben, ſo pflegen auch undankbare Seelen erſt 
durch den Verluſt der Güter die vergangenen Wohl 
thaten zu erkennen. So lange wir der Annehmlichkeiten 
genießen, wiſſen wir dem Geber gar keinen Dank dafür; 
ſind wir aber derſelben beraubt, ſo preißen wir hoch, 
was dahin iſt. 20 

Wir aber wollen ablaſſen von der Traurigkeit über 
das, was uns abgeht, und wollen Dank ſagen lernen, 
fur das Gegenwaͤrtige. Geſtehen wollen wir uns, daß 
wir in harten Verhaͤltniſſen eines weiſern Arztes bedür⸗ 
fen, „der uns durch kleine Bedraͤngniſſe 
erzieht. Sagen wollen wir: gut iſt es, o Herr, 
daß du mich gedemüthiget haft: Sagen wollen 
wir: Nicht zu rechnen ſind die Leiden dieſer 
Zeit gegen die Herrlichkeit, welche dereinſt 
an uns offenbar werden ſoll.: Wir wollen 
es ſagen, daß wir zu wenig wegen unſerer Suͤnden 


—— 


gelitten haben. Auffordern wollen wir den Herrn, und 
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(ang DE 10566 aber nur indem 
du richteſt nicht aber indem du zürneſt.“ 
Denn wenn wir vom Herrn, gerichtet w 
den, ſo werd 51 gezüchtigt, auf das w 
nicht mit —5 r Welt verdammt wer de u 
Wird uns a er ein freudigeres Leben zu Theile, ſo 
wollen wir er David fragen: Was können wi 


dem Herrn, Für allesadas „, was, * 


gibt, Aurbdge bent? Sehr ſchoͤn bekennt unt der 
Prophet in dieſem Aus ſpruche ‚feine Blöße, 1 
er hinſieht, auf feine, Armuth und keine Arft 
gengabe findet für den, der uns. mit den groͤ 

länzendſt ten Gaben, die ales Andere übertr 5 = 
ziert hat, und der n uns in Zukunft noch viel mehrere 


und viel groͤßere Güter verſprochen hat, Güter, die 


ee ee ae an einde gehört, und 
nie in 6 Menſchen Herz gekommen find, 
ie er nur, denen bereitet hat, die ihn lie⸗ 
155 Jade 1 wir dieſe, gereiniget von alen 
Schwac chheiten des Fleiſches ’ erlangen durch dig Gantt 
und Guͤte unſers Herrn Jeſu Chriſti, dem Ehre un 
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des heiligen Bernhard 


auf das Feſt der Beſchneidung des Herrn. 


Evang. Luk. 2, 21. 


ii der Beſchneidung des Herrn, meine Brüder, finden 
wir Manches, was wir lieben und bewundern, Man⸗ 
ches aber auch, was wir nachahmen muͤſſen. In der⸗ 
fſelben entfaltet ſich eine große Wohlthat unſerer Wuͤr⸗ 
digung, weshalb wir danken wollen; es liegt aber auch 
etwas darin verborgen, was wir in uns vollbringen 
ſollen. Wegen unſerer naͤmlich kam der Herr, nicht 
nur, daß er durch die Vergießung ſeines Blutes uns 
erloͤſe, ſondern auch, daß er durch feine Worte uns 
lehre, und nicht minder durch ſeine Beiſpiele uns leite. 
Denn wie es uns durchaus zu nichts fruchten wuͤrde, 
den Weg zu wiſſen, wenn wir im Kerker gefangen fite 
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zen, fo würde es uns auch nichts nuͤtzen, erlöfet zu 
werden, wenn wir des Weges unkundig von dem erſten, 
der uns faͤnde, wieder in den Kerker zuruͤckgefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnten. Daher zeigte der Erloͤſer uns in ſeinen 
männlichen Jahren Beiſpiele von Geduld, Demuth und 
andern Tugenden, am meiſten aber von inniger Liebe; 
waͤhrend er in ſeiner Kindheit dieſe Tugenden unter Bil⸗ 
dern verbarg. 


Bevor wir aber zur Eroͤrterung dieſer Dinge kom⸗ 
men, ſey es vergoͤnnt, einige Worte uͤber die ſo große 
und ſo offenbare Wuͤrdigung voranzuſchicken. Eine keine 
und vollkommene Glorie beſitzen zwar die Engel, aber 
auch wir werden nicht ohne Glorie ſeyn. Schauen wer⸗ 
den wir ſeine Glorie; eine Glorie gleich des Eingebor⸗ 
nen vom Vater; eine Glorie der Erbarmung und wahr⸗ 
haft vaͤterlichen Liebe; eine Glorie deſſen, der von dem 
Herzen des Vaters ausgeht, und das ganze Innere des 
Vaters treu darſtellt. „Denn alle, ſpricht der Apo⸗ 
fiel, haben geſuͤn digt, und beduͤrfen der Glo⸗ 
rie vor Gottz““ und an einer andern Stelle: H Fern 
ſey es von mir, daß ich meine Glorie anders⸗ 
wo ſuche, als in dem Kreuze unſers Herrn 
Jeſu Chriſti.“ : Was fuͤrwahr, iſt auch glorreicher 
fuͤr uns, als daß Gott uns ſo hoch geachtet hat? Oder 
welche Glorie iſt erhabener, als eine fo große Wöͤrdi⸗ 
gung und ſo große Guͤte, die allerdings ſo ſehr lieblich 
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iſt, weil wir ffe ohne alles Verdienſt erhielten. Denn 
für die Gottloſen ſtarb der Herr. Ihr ſehet, wie vie! 
er gethan hat, und für welche; fuͤr welche, daß 
wir nicht ſtolz ſeyen; wie viel, damit wir nicht ver⸗ 
zweifeln. Damit ihr alſo nicht befunden werden moͤget 
von dem Geiſte dieſer Welt beſeelt, ſondern von dem 
Geiſte, der aus Gott iſt, und damit ihr wiſſet, welche 
Gnade von Gott euch gegeben ward; bitte ich euch in⸗ 
niglich, werdet nicht gleich den Pferden und Maulthie⸗ 
ren, ſondern gleich jenem, der da ſprach: „Wie ein 
Thier bin ich bei dir geworden; und immer⸗ 
hin bin ich mit dir.“ Denn ſolche Thiere kennen 
ihren Beſitzer, und die Krippe ihres Herrn, in welcher 
ihre mildeſte Speiſe liegt, er, der das Brod der Engel 
iſt. Denn er iſt das lebendige Brod, von welchem der 
Menſch leben ſoll; weil aber der Menſch zum Thiere 
geworden war, ſo ward dieſes Brod zur pri 7 1 
er e ee ſo davon lebe. 


Zwar feierten wir das Geheimniß dieſer Veraͤnde⸗ 
rung bereits am Tage ſeiner Geburt, als das Wort 
Fleiſch geworden iſt. An jenem Tage alſo ward er um 
etwas geringer als die Engel, da er in dem Gewande 
der Sterblichkeit gleich einem Menſchen erſchien. Heute 
hoͤren wir noch etwas Wunderbareres. Weit geringer 
ward er heute als die Engel, da er nicht nur die Ges 
ſtalt eines Suͤnders hat, und gleich einem Verbrecher 
gebrandmarkt wird. Denn was anders iſt die Beſchnei⸗ 
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dung, als ein Zeichen des Ueberfluſſes und der Suͤnde ? 
Was iſt aber an dir, Herr Jeſus, uͤberfluͤſſig, daß 
man es beſchneide ? Biſt du nicht wahrer Gott vo 
Gott dem Vater, und wahrer Menſch ohne alle Suͤnde 
von der jungfraͤulichen Mutter? Was alſo beginnet 
ihr, die ihr ihn beſchneidet? Fuͤrchtet ihr etwa, daß 
jener Ausſpruch ihn treffen koͤnne: „Wo ein Knaͤb⸗ 
lein nicht beſchnitten wird, ſo ſoll ſeine See⸗ 
le aus feinem Volke vertilgt werden?“ Kann 
wohl der Vater den Sohn ſeines Herzens vergeſſen 2 
oder wird er ihn nicht erkennen, wenn er nicht das 
Zeichen der Beſchneidung an ſich hat? Koͤnnte er je 
ſeinen Sohn verkennen, an dem er ſein Wohlgefallen 
hat, ſo koͤnnte er dies fuͤrwahr nur darum, weil er das 
Zeichen der Beſchneidung an ſich traͤgt, welches er den 
Suͤndern gegeben hat, von ihren Verbrechen ſich zu 
reinigen. Aber was Wunder, wenn ſtatt der kranken 
Glieder das Haupt die Heilung empfängt, welche dafs 
felbe für ſich ſelbſt nicht noͤthig hatte? Wird nicht auch 
oft bei uns, wenn ein Glied erkrankt, ſtatt an dem 
kranken, die Heilung an einem andern angebracht? Wenn 
das Haupt Schmerz empfindet, wird ein Aufſchlag 
auf den Arm gelegt, wenn die Nieren leiden, empfaͤngt 
der Magen Arznei. Alſo ward auch heute, gegen die 
Faͤulniß des ganzen Körpers unſerm Haupte ein bren⸗ 
nendes Mittel aufgelegt. | 
Was liegt überdies Wunderbares darin, wenn er 
wegen uns der Beſchneidung ſich unterwarf, da er ſich 
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Fir uns fogar gewuͤrdigt hatte, zu ſterben? Ganz ward 
er mir gegeben, ganz zu meinem Nutzen angewandt. 
De ein als ich vernahm, daß der Sohn des großen Koͤ— 
nigs bei meinem Kerker voruͤberging, erhob ich meine 
Stimme und begann klaͤglich zu ſeufzen und auszurufen: 
O du Sehn Gottes, erbarme dich meiner! Er aber, 
der Mildeſte, fragte: Was iſt das fuͤr ein Weinen und 
Wehklagen, das ich hoͤre. Da ſprachen fie zu ihm: Es 
iſt Adam, jener Verraͤther, welcher dein Vater in den 
Kerker werfen ließ, bis er eine 1 über ihn ver⸗ 
hänge; in welcher er ſterben muß. uu 

Was wird er nun wohl thun er; ofen Natur 
Guͤte iſt, er, dem es eigen iſt, immerhin ſich zu erbarmen 
und zu ſchonen? Er ſteigt in den Kerker hinab, und kommt, 
um den Gefangenen aus dem Hauſe des Kerkers herauszu— 
führen. Die Juden aber nicht uneingedenk jenes Haſſes, den 
fie gegen den Vater gehegt hatten, laſſen denſelben an dem 
Sohne aus. Weshalb er auch ſpricht: „Sie haſſen 
mich und meinen Vater.“ ! Was thaten alſo die 
Gottleſen, denen es ſogar anſtoͤßig war, ihn auch nur 
zu ſehen. „Der iſt, ſprachen ſie, der Erbe, laßt 
uns ihn umbringen.“ 2 So toͤdteten fie alſo das 
Lamm Gottes, zwar zu ihrem eigenen Verderben, aber 
zu unſerm Heile. Denn ſie vergoſſen das Blut des 
Lammes, wir aber traten hinzu, und tranken daſſelbe. 
Wir nahmen den Kelch des Heils, und wie vortrefflich 
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iſt dieſer berauſchende Kelch! Sich dies iſt es, wofuͤr 
wir dank ſagen. Denn vor wenigen Tagen feierten wir 
ſeine Ankunft in dem Kerker dieſer Welt, nämlich feine 
Geburt; heute aber feiern wir das Daulfeſt dafur, daß er 
unſere Feſſeln und Bande auf ſich genommen hat. Denn 
heute ließ derjenige, der keine Suͤnde that, die ſchuld⸗ 
loſen Haͤnde ſich feſſeln, auf daß er die Schuldigen er⸗ 
loͤſete z heute ward dem Geſetze, een der ane 
vn e ne e e une 
Wi en en NDR EIN 
Aber nun muͤſſen wir eee if wi ung, ‚in 
dieſer Beſchneidung geiſtlicherweiſe zu thun obliegt. Denn 
nicht umſonſt ward im Geſetze befohlen, noch ward auch 
dieſes Geſetz ohne Grund am Herru erfullt, da er am achten 
Tage beſchnitten werden ſollte. Doch, wer, hat den Sinn 
des Herrn erkannt), oder wer war ſein Rathgeber e 
Moͤge cuerm Verlangen der Geiſt, der die lieſſten Ge⸗ 
heimniſſe Gottes, erferſcht,, beiſtehen „ und uns jenes 
Gehermmiß des achten Tages emhuͤllen! Nicht unbe⸗ 
kannt iſt es uns, daß der Meuſch wiedergeboren werden 
muß; denn wegen dieſer zweiten Geburt, ward der Sehn 
Gottes geboren. In Sünden werden wir naͤmlich gebo⸗ 
ren, und wiedergeboren muͤſſen wir werden in der Gua⸗ 
de, die wir zwar in der Taufe wieder empfangen, aber 
leider! in unſerm weltlichen Leben ganz verloren ha⸗ 
ben. Nun erſt wirkt durch die Erbarmung Gottes, 
die Kraft der Gnade in uns, daß wir in einem n uen 
Leben wandeln. Alſo dann wird der Menſch in der 
Gnade geboren, wenn die Sonne der Gerechtigkeit in 
feinem Gemüthe aufgeht, und die Sia der Sie 
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den erleuchtet, das ſchreckliche Gericht Gottes den in⸗ 

nern Blicken der Seele darſtellt, und zu den Banden des 
Schreckens die lleine Zahl der Tage, und die Ungewiß⸗ 
heit des Endes hinzufuͤgt. Dies iſt dann jener Abend, 
auf den alle Thraͤnen aufbewahrt werden; und noth⸗ 
wendig muß dieſem die Heiterkeit des Mergens folgen, 
daß ſie uns die Erbarmung des Herrn hoͤrbar mache. 
So naͤmlich wird aus Abend und Mergen der erſte Tag. 
Es iſt aber dies ein Tag der Gerechtigkeit, der jedem 
das Seinige gibt, uns Elend, Gott Erbarmung. Au 
dieſem Tage wird das Kind geboren, wenn aus den 
ange fuhrten Grunden, das Gemüth zur Liebe der Buße 
un zum Haff e der Kunde e W lee Bu 
RE de n air cen9 

85 Aber gefährkich it. es. N wenn er vielleicht Pr 
den Stürmen der Welt Buße thun weite, wo cinige 
mit giftigen Lockungen, andere überall durch noch aͤrge⸗ 
re Beiſpiele anretzen, andere durch Schmeicheleien zu 
eitler Ehre verleiten, und noch andere durch Verläum⸗ 
dung das Gemüth in Mißmuth verfetzen. Deswegen 
muß ein Strahl von himmliſcher Klugheit vorleuchten. 
Zeigen muß dieſer Strahl, wie viele und wie gewalti⸗ 
ge Verſuchungen und Gelegenheiten zur Suͤnde beſon⸗ 
ders in dieſem boͤſen Geſcklechte die Welt ihm hinbringe 
und darbiete ; zeigen muß er ihm, wie ſchwach das 
menſchliche Gemuͤth ſey, deuſelben zu widerſtehen, zu⸗ 
mal, wenn es in der Gewohnheit der Suͤnde erzogen 
ward. An dieſem Tage der Klugheit erwaͤhle ſich alſo 
der Menſch, die Bosheit der Welt zu fliehen, indem er 
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mit dem Propheten ſpricht: „Ich haſſe die Ver⸗ 
ſammlung der Boshaften und werde mich 
nicht unter die Gottloſen ſetzen.“ Aber die⸗ 
ſes genuͤgt noch nicht. Vielleicht will er ſich auch die 
Zuruͤckgezogenheit erwaͤhlen, ohne feine eigene Schwaͤ⸗ 
che, noch auch den gefaͤhrlichen Kampf mit dem boͤſen 
Feinde zu bedenken. Donn was iſt gefährlicher, als 
allein zu kämpfen gegen die Verſchlagenheit des alten 
Feindes, von dem er geſehen wird, den er aber nicht 
ſehen kann? Er hat alſo den Tag der Staͤrke neth⸗ 
wendig, damit er erkenne, daß er ſeine Staͤrke im 
Herrn bewahren, und in jenem Heere ſuchen muͤſſe, 
wo viele zugleich denſelben Kampf kaͤmpfen, und wo 
eben ſo viele Helfer als Kaͤmpfer ſind, die alle mit dem 
Apoſtel ſagen konnen: „die Ranke des Feindes 
find uns nicht unbekannt.“ Denn eine ſolche 
Verſammlung iſt ihrer Starke wegen ſchrecklich, „wie 
ein geordnetes Kriegsheer. Wehe aber dem, 
der allein iſt; denn fallt er, ſo iſt Niemand 
der ihn aufrichtet.“ Hoͤrten wir auch, daß unter 
den Altvaͤtern einem oder dem andern dieſe Gnade ver⸗ 
liehen ward, ſo iſt es doch nicht rathſam, dieſer Ge⸗ 
fahr ſich vermeſſentlich auszuſetzen, noch erlaubt Gott 
zu verſuchen; wie unſer Stifter der heilige Benediktus 
dies ausführlich lehrt. An dieſem Tage der Staͤrle als 
ſo muß er dem Worte, das er ausſprach: „Ich haſſe 
Pf. 25, 8. nn | 

2 Cor. 2, ıL | Seen ir 174 

Eccl. 3, 8. 
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die Verſammlung der Boͤſen, “ auch beifuͤgen, 
was nachfolgt: „unter den Unſchuldigen werde 
ich meine Laaber waſchen.“ “ 0 


Wenn er fi ch jedoch in der Versammlung vieler feie 
nen Aufenthalt erwaͤhlt, wird er dann etwa ſuchen, 
Lehrer zu ſeyn, er, der noch nicht Schuͤler war, und 
lehren, was er nie gelernt hat? Wie wuͤrde er es 
auch vermögen, vernunftwidrige. Regungen in ſich ſo⸗ 
wohl, als in andern zu mäßigen? „Niemand, fagt 
der Apoftel, hat je fein Fleiſch gehaßt.“ Wuͤr⸗ 
de nun ein ſolcher, wenn er fein eigener Herr ware, 
nicht um ſo leichter ſich ſelbſt nachgeben, als er ſich 
ſelbſt mit groͤßter Eigenliebe anhängt Aufgehen muß 
alſo auch ihm der Tag der Mäßigteit, damit er ſehen 
koͤnne, wie die unent haltſamen Regungen der Sinnlich⸗ 
keit, die thieriſchen Regungen verkehrter Luſt, die hart⸗ 
näckigen Regungen feines Stolzes zu mäßigen und zu 
bezaͤhmen find. Erwaͤhlen ſoll er, in dem Haufe ſeines 
Gottes, demüthig, und dem Vorſteher untergeben zu 
ſeyn, damit unter deſſen Leitung ſein Wille gebrochen 
und unter dem Zaume des Gehorſams ſeine Begierlich⸗ 
keit unterjocht wird, ſo daß es in ihm wahr werde, 
was der Prophet ſagt: „Menſchen ſetzeſt du über 
unfere Häupter “ Auch ſoll der Diener nicht uns 
billig finden, was fruͤher beim Herrn ſelbſt vorging; 
denn „nicht größer iſt der Diener als ſein 
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Herr.“ Dieſer Herr aber ward, als er an Alter, 
Weisheit und Gnade vor Gott und den Menſchen zuge⸗ 
nommen hatte, und in ſeinem zwoͤlften Jahre zu Jeru⸗ 
ſalem im Tempel zurückgeblieben war, von der ſeligen 
Jungfrau und von Joſeph, fuͤr deſſen Sohn er gehal⸗ 
ten wurde, mitten unter den Doktoren gefunden, als 
er dieſelben anhoͤrte und fie befragte. Dennoch ging er 
mit ihnen wieder hinab „und war ihnen unterge⸗ 
ben.“ So ſey alſo auch du wegen ſeiuer — — untere 
geben. 


Aber auf dieſem Wege des Gehorſams kann dir 
vielleicht manches Harte und Unangenehme egegnen. 
Es kann dir mancher Befehl ertheilt werden, der dir 
unangenehm ſcheinen duͤrfte, obwohl er heilſam iſt. Falt 
dir dies aber laͤſtig, faͤngſt du an, den Vorgeſetten zu 
beurtheilen, und in deinem Herzen zu murren, fo i 
dein Werk, wenn du es auch aͤußerlich erfuͤlleſt, nicht 
Tugend der Geduld, ſondern ein Schleier der Bosheit. 
Es muß dir al'o auch der Tag der Geduld aufgehen, 
durch welche du alles Harte und Rauhe mit friedlichem 
Gewiſſen umfangeſt, und beſonders dich beurtheilſt, und 
mit Strenge zurecht weiſeſt, da dir miß falt, was zu 
deinem Heile iſt. In deinen Gedanken trete immer ge⸗ 
gen dich ſelbſt auf die Seite des Vorgeſek teu, und ſey 
beſtrebt, dich ſelbſt in Allem zu beſchuldigen, ihn aber 
mehr zu entſchuldigen. 


Ferner mußt du dich ja vor aller Sofart hüten. 
Denn groß iſt, ſich ſelbſt ganz und gar zu überwinden. 
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„Beſſer iſt, ſagt Salomon, ein geduldiger als 
ein ſtarker Mann; und wer ſeine Seele be⸗ 
herrſcht, iſt groͤßer als ein Staͤdte⸗Erobe⸗ 
rer.“ Betrachte endlich, wie offenbar der Prophet 
lehrt, daß nach der Geduld die Demuth nothwendig 
ſey, indem er ſagt: „Sey Gott unterworfen, 
meine Seele, denn von ihm kommt meine 
Geduld.“ Scheint es nicht, als haͤtte; er hier ſei⸗ 
ner Geduld wegen, eine Verſuchung zum Hochmuth em⸗ 
pfunden? Es iſt alſo nothwendig, daß dor Strahl der 
Demuth dein Herz erleuchte und dir zeige, was von 
dir, und was von Gott herruͤhre, daß du dich nicht 
erhebeſt; weil „Gott den Hoffaͤrtigen wider⸗ 
ſtrebt, den Wee n nen n 
gibt.““ | 


Wenn du nun aber langere geit in dieſen N 
den geuͤbt worden biſt „ dann bitte um das Licht der 
Andacht, um jenen heiterſten Tag 1 um. jenen Feiertag 
des Gemuͤthes, an welchem du, gleich. einem ausgedien⸗ 
ten Krieger in allen Mühſeligkeiten ohne Muͤhe lebeſt 
und mit erheitertem Herzen auf dem Wege der Gebote 
Gottes laufeſt, ſo daß, was du früher mit Bitterkeit 
und Zwang deines Geiſtes ſhateſt, du fernerhin mit 
hoͤch ſtem Frieden und Lieblichleit verrichtet, Um dieſe a 
. fiehete, wenn 9 nicht irre, jener, da er r ſprach: 
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„Laß ab, daß ich erquicket werde“ Als ob er 
ſagte: wie lange noch ſoll ich in dieſem Schweiſe und 
Noth gequaͤlt und von dem Tode den ganzen Tag ge⸗ 
plagt werden? „Laß ab, daß ich erquickt werde.“ 
Aber zu dieſem Grade der Vollkommenheit, gelangen, 
wenn ich nicht irre, in dieſem Leben nur wenige. Daher ſoll 
auch nicht leicht jemand, dem es etwa ſcheint, als ha⸗ 
be er dieſelbe, ſich ſogleich Glauben beimeſſen, zu⸗ 
mal wenn er noch Anfaͤnger, und noch nicht auf die⸗ 
ſe Stufen emporgeſtiegen iſt. Denn unſer milde, Herr 
Jeſus Chriſtus pflegt die Schwachen im Geiſte durch 
ſolcherlei Liebkoſungen an ſich zu ziehen. Es ſollen aber 
Leute dieſer Art wohl bedenken, daß ihnen dieſe Gnade 
zwar einſtweilen verliehen, aber nicht zum Eigenthume 
gegeben ward, damit ſie in guten Tagen der boͤſen, ſo 
wie in boͤſen Tagen der guten gedenken. 

Weit anders genießen jene, welche geuͤbten Geiſtes ſind, 
dieſe Froͤhlichkeit der Andacht. Aber viele ſtreben ihr ganzes 
Leben dahin und gelangen dennoch nicht dazu. Ihnen 
wird jedoch gewiß, wenn ihr Streben fromm und ſtand⸗ 
haft iſt, bei dem Austritte aus dem Körper reichlich 
gegeben, was in dieſem Leben aus weiſen Gründen ih⸗ 
nen verſagt ward, und die Gnade allein führt fie dort, 
din wohin fie früher mit der Gnade ſtrebten, damit 
fie in kurzem vollendet, viele Zeiten ausfüllen. 

Jenen aber, die zu dieſer Gnade der Andacht ge⸗ 
langen, ſcheint noch eine Gefahr hinderlich zu ſeyn; 
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fie muͤſſen nämlich ſehr auf ihrer Hut ſeyn vor dem 
boͤſen Engel des Lichtes. „Denn ſelbſt der Sum 
tan wandelt ſich in einen Engel des Lich⸗ 
tes um.“ Dieſes alſo hat derjenige zu fürchten, der als 
les mit ſo großer Ergoͤtzlichkeit thut; daß er nicht, in⸗ 


deß er feinem Antriebe folgt, feinen Körper durch uns 


mäßige Anftrengung zerſtoͤre, und dann in die Nothe 
wendigfeit verſetzt werde, nicht ohne großen Nachtheil 
feiner geiſtlichen Uebung, mit der Sorge fuͤr feinen 
ſchwaͤchlichen Koͤrper ſich zu beſchaͤftigen. 

Damit der alſo nicht ſo hineinlaufe, der da lauft, muß 
er vor dem Lichte der Beſonnenheit erleuchtet werden, welche 
die Mutter der Tugenden und die Vollendung der Voll⸗ 
lommenheit iſt. Denn dieſe lehrte den weiſen Spruch: 
Nie was zu viel. Und dies iſt der achte Tag, 
an welchem der Knabe beſchnitten wird; indem die Bes 
ſonnenheit wahrhaft beſchneidet, daß nicht zu viel und 
richt zu wenig geſchehe Denn wer zu viel thut, der 
beſchneidet die Frucht des guten Werkes nicht, ſondern 
er ſchneidet dieſelbe ab, ſo wie der Bauer, wenn er zu 
wenig thut. An dieſem Tage alſo wird ihm der Name, 
und zwar der Name des Heiles gegeben, und von ihm, 
der ſo handelt, lann ich voll Vertrauen ſagen, daß er 
ſein Heil wirke. Denn bis zu dieſem Tage koͤnnen es 
nur die Engel ſagen, denen die himmliſchen, Geheim 
niſſe bekannt ſind; ich aber gebe ihm jetzt erſt mit Ver⸗ 
trauen den Namen des Heils. Doch weil dieſes ſelten 
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auf Erden!ift, fo ergaͤnzet in euch, meine Brüder, die 
Stelle der Befonneuheit, durch die Tugend des Gehor⸗ 
ſams, auf daß ihr nicht mehr, nicht weniger „ und 
nichts anders thut, als euch befohlen wird. ar 
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Neulich feierten wir den Tag, an welchem der Herr 
unter den Juden geboren ward; heute feiern wir den, 
an welchem er von den Heiden angebetet wurde. „Denn 
das Heil kommt von den Juden;“ ! heißt es, 
aber auch: „das Heil bis an der Welt Ende“ 
An jenem Tage beteten naͤmlich die Hirten an; an dem 
heutigen die Weiſen. Jenen verkuͤndigten es die Engel, 
dieſen ein Stern. Beide wurden, als fie den König: 
des Himmels auf Erden ſahen, vom Himmel belehrt, 
daß „Ehre ſey Gott in der Höhe, und auf Er⸗ 
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den Friede den Menſchen, die eines guten 
Willens ſind!“ ! „Denn er iſt unſer Friede, 
der aus Beiden Eins gemacht hat.“ 2 So er⸗ 
ſcheinet das Kind ſogleich bei ſeiner Geburt, wie es 
auch angetündigt ward, als der Er⸗Stein. Er verband 
durch ſich zwei einander entgegengeſetzte Waͤnde, die 
Hirten aus Judaͤa und die Weiſen aus dem Morgen⸗ 
lande, damit er aus zweien einen neuen Menſchen dr 
ſchaffe, und Frieden ſtifte für die Fernen, Frieden für 
die Nahen. Daher kamen die Hirten an jenem Tage 
aus der Naͤhe; die Magier nahen heute aus der Ferne, 
und bezeichnen der Nachwelt zwei Feſttage, ob ſie gleich 
beide nur das Eine Licht der Welt ſahenn 

Aber heute haben wir von denen zu reden, welche 
der Glaube aus enifernten Laͤndern zu Chriſtus führte. 
Sie kamen und ſuchten ihn mit den Worten: „Wo it 
der neugeborne König der Juden? Denn wir 
haben ſeinen Stern geje hen im Morgenlande, 
und find gekommen, ihn anzubeten.“ Sie ver⸗ 
kundigen und fragen, ſie glauben und fuchen, und ſtel⸗ 
len ſo diejenigen vor, welche im Glauben wandeln und 
nach dem Schauen verlangen. Waren nicht ſchon oft⸗ 
mals andere Juden⸗Koͤnige in Judäa geboren worden ? 
Wis hat es zu bedeuten, daß diefer von Fremden am 
Himmel erkannt, auf der Erde geſucht wird? daß er 
u der Höhe glänzet, und in der Niedrigleit verbergen 
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iſt? Wer iſt dieſer König, fo klein und doch ſo groß? 
Der auf Erden noch nicht redeu kann, und doch ſchon 
im Himmel Geſetze gibt! Wahrlich, unſertwegen, da 
er uns durch die heilige Schrift bekannt werden wollte, 
wollte gr, daß auch die Weiſen, denen er ein ſo deut⸗ 
liches Zeichen vom Himmel gegeben, und deren Herzen 
er ſeine Geburt in Judäa offenbart hatte, ſeinen Pro⸗ | 
pheten glauben ſollten. Denn, da „fie, nach der Stadt 
fragten, wo der, den ſie zu fehen, und anzubezen wünſch⸗ 
ten, geboren ſey, mußten ſie ſi ch nothwendig bei den 
Fürſten der Juden erkundigen, damit dieſe aus der hei⸗ 
ligen Schrift, welche fie im Munde, nicht aber im 
Herzen fuhrten, die Antwort geben moͤchten „ſie, die 
Unglaͤubigen denen, die durch die Gnade, Gottes glaͤu⸗ 
biz. waren, ſie, die an ſich Lügner waren, und gegen 
ſich die Wahrheit redeten. \ 

Wie leicht wäre es ihnen geweſen, als j jene ‚Sheifum Fuche 
ten, ihre Begleiter zu werden; wie leicht, als ſie vernommen 
hatten, daß jene ſeinen Stern ER und gekommen wären, 


iühnſanzubeten, ſie ſelbſt nach Bethlehem in Judaͤa, welches fie 


aus den göttlichen Büchern, anzeigten, zu fuhren, daß 
fie mit ihnen fühen, erkaͤnnten und anbeteten! Nun aber, 
nachdem ſie andern den Quell des Lebens gezeigt haben, 
find. ſie felbſt vor Durſt geſtorben. Sie gleichen, Mei⸗ 
lenzeigern, welche den Wanderern Auslunft geben, aber 
ſelbſt unverſtaͤndig und unbeweglich bleiben. Die Weis 
ſen fragten, um zu finden; Herodes, um zu verderben. 
Die Juden laſen die Stadt feiner Geburt, aber die Zeit 
feiner: Ankunft erkannten fie, nicht. Unter der. frommen 
diebe der Weiſen ( und. der grauſamen Furcht des Hero⸗ 


* 
des verkamen ſie, indem ſie den Weg nach Bethlehem 
zeigten; ſie, die Chriſtum, der hier geboren worden, 
nicht ſehen wollten, um ihn nachher, als ſie ihn geſe⸗ 
hen, zu verlaͤugnen, und ihn, als er zu ihnen geredet 
hatte, zu toͤdten. Gluͤcklich vielmehr die Unwiſſenheit 
jener Kinder, die Herodes in Furcht geſetzt verfolgen 
ließ als die Kenntniß jener, die er in feiner Beſtür⸗ 
zung um Rath fragte! Jene konnten für Chriſtus lei⸗ 
den, da da fe ihn noch nicht bekennen konnten; dieſe 
befolgten nicht die wahre Lehre desjenigen, deſſen * ; 
burts⸗Stadt fie ſchon wiſſen konnten. 

Die Weiſen führte jener Stern an den Ort Sin 1 
wo Gott das Wort als Kind war. Hier erroͤthe nun 
jene frevelhafte Thorheit, und, um ſie fo zu nennen, 
eine gewiſſe ungelehrte Gelehrſamkeit, welche deswegen 
meint, daß Chriſtus unter dem Einfluſſe der Sterne 
geboren wurde, weil im Evangelio geſchrieben ſteht, 
daß die Weiſen im Morgenlande feinen Stern geſehen 
hätten, als er geboren worden ſey. Dies wuͤrde ſelbſt 
dann nicht wahr ſeyn, wann die Menſchen unter einem 
ſolchen Einfluſſe geboren würden, weil dieſe nicht, wie 
der Sohn Gottes, nach eigenem Willen, ſondern nach 
den Bedingungen der ſterblichen Natur geboren werden. 
Nun aber iſt es fo wenig wahr, daß Chriſtus unter 
dem Sternen⸗Schickſale geboren worden ſey, daß viel⸗ 
mehr jeder, der den rechten Glauben an Chriſtus hat, 
des Glaubens iſt, daß kein Menſch auf ſolche Weiſe 
geboren werde. Doch über die Geburt der Menſchen, 
mögen die thörigten Meuſchen ihre thoͤrigten Meinungen 
vortragen; fie wogen den freien Willen „ womit fie‘ 
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fündigen, laͤugnen; fie mögen eine Nothwendigkeit er» 
dichten, womit fie ihre Suͤnden vertheidigen; fie mögen 
die boͤſen Sitten, wodurch ſie auf Erden von den Men⸗ 
ſchen verabſcheut werden, auch an den Himmel anzu⸗ 
heften verſuchen, und ſie von dem Geſtirne luͤgenhaft 
herleiten; ſo mag doch ein jeder wohl zuſehen, wie er 
alsdann, nicht das Leben, ſondern nur ſeine Familie 
mit irgend einer Macht regieren koͤnne, weil er in ſol⸗ 
cher Geſinnung ſeine Sklaven, wenn ſie etwas im 
Hauſe verbrechen, nicht zuͤchtigen darf, ohne zuvor noth⸗ 
wendig ſeine am Himmel ſtrahlenden Goͤtter zu laͤſtern. 
Und dennoch koͤnnen ſie weder nach ihren ſo thoͤrichten 
Vermuthungen, noch wohl nach ihren wahrſagenden, im 
Grunde aber falſchſagenden, Schriften behaupten, daß 
Chriſtus unter dem Einfluſſe der Sterne geboren wor⸗ 
den ſey, weil die Waiſen bei ſeiner Geburt einen Stern 
im Morgenlaude geſehen haben. Denn Chriſtus erſchien 
nicht ſowohl unter der Herrſchaft des Sternes, ſon⸗ 
dern vielmehr als Herr deſſelben; weil dieſer nicht ſeine 
Sternen⸗Bahn am Himmel hielt, fondern den Menſchen 

welche Chriſtum ſuchten, den Weg bis zu dem Orte, 
wo er geboren ward, zeigte. Daher bewirkte nicht er 
das wunderbare Leben Chriſti, ſondern Chriſtus bewirkte 
die wunderbare Erſcheinung deſſelben; er beſtimmte nicht 
das Wunderbare von Chriſtus, ſondern Chriſtus zaͤhlte 
ihn unter ſeine Wunder. Denn er von der Mutter ge⸗ 
boren, zeigte vom Himmel der Erde ein neues Geſtirn, 
er, der geboren aus dem Vater, Himmel und Erde ge⸗ 
ſchaffen hat. Bei ſeiner Geburt enthuͤllte ſich ein neues 
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das alte Licht in der Sonne. Bei feiner Geburt leuch?⸗ 


teten die Bewohner der Oberwelt in neuer Wuͤrde, bei 
ſeinem Tode geriethen die Bewohner der Unterwelt in 
neue Furcht. Bei ſeiner Auferſtehung entbrannten die 
Juͤnger von neuer Li ebe, bei ſeiner Himmelfahrt sa 
te ſich der Himmel zu neuem Gehorſam. | 

Laßt uns alſo auch dieſen Tag, wo die Magier 
den unter den Heiden erkannten Chriſtus zuerſt anbete⸗ 
ten, mit eben der andaͤchtigen Feierlichkeit begehen, wo⸗ 
mit wir den Tag, wo die Hirten aus Judaͤa den ges 
bornen Chriſtum ſahen, begangen haben. Denn er, der 
Herr unſer Gott, hat aus Judaͤa die Apoſtel zu Hirten 
auserwaͤhlt, um durch ſie die Suͤnder aus dem ze. 
thume zur Seligkeit herbei zu führen. 


1 Eine e el, die Verfinſterung der Sonne beim Tode 
Jieſu, die von Matth. 27, 45 erzählt DIR“ 
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ſoſtomus Goldmund) genen, wurde um das Jahr 344 
zu Antiochien, der damaligen Hauptſtadt des Orients, 
von heidniſchen Eltern geboren. Seinen Vater Secun⸗ 
dus, welcher Befehlshaber des Heeres in Syrien war, 
verlor er fruͤh, und erwuchs unter der ſorgfaͤltigen Er⸗ 
ziehung feiner Mutter Arethuſa, die eine ſehr ausge⸗ 
zeichnete und fromme Frau geweſen ſeyn ſoll. Sie er⸗ 
kannte bald die vorzuͤglichen Geiſtes⸗Anlagen ihres Soh⸗ 
nes, und uͤbergab ihn, nachdem er ſich die erſten Ele⸗ 
mente zu einer wiſſenſchaftlichen Bildung angeeignet 
hatte, den beiten Lehrern der damaligen Zeit. Libanius, 
welcher damals fuͤr den ausgezeichnetſten Lehrer der Be⸗ 
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redſamkeit galt, unterrichtete ihn in der Redekunſt, und 
erkannte ihn bei ſeinem Tode von allen ſeinen Schuͤlern 
fuͤr den wuͤrdigſten, ihm in ſeinem Amte zu folgen, 
wenn er nicht Chriſt geworden waͤre. Mit demſelben 
Erſolge hatte er unter der Leitung des Andragathius 
die Studien der Philoſophie betrieben. Seine ſcharfe 
und durchdringende Beurtheilungskraft, und ſeine leb⸗ 
hafte ſchnelle und richtige Auffaſſungsgabe machten ihm 
beide Wiſſenſchaften leicht. Er war bald im Stande, 
die ſchwierigſten Begriffe leicht und richtig aufzufaſſen, 
und das Aufgefaßte ſchoͤn, klar und deutlich auszuſpre⸗ 
chen. 

Durch dieſe Bildung und ſeine hohe Geburt, war 
ihm der Weg zu allen Ehrenſtellen im Staate offen, 
und er betrat, auch nach beendigten Studien dieſe Fauf⸗ 
bahn, beſuchte die Gerichtsſaͤle, und hielt als Anwalt 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge Reden. Allein die weltli⸗ 
chen Zerſtreuungen gaben ihm keine Nahrung, Daher 
wandte er ſich zu dem Studium der heiligen Schriften, 
wurde mit Miletius/ dem Erzbiſchofe von Antio chien, 
bekannt, gewann bald ſein Vertrauen und erhielt nun 
von demſelben ſowohl in den Geheimniſſen der chriſtli⸗ 
chen Religion als auch insbeſondere über die Erklarung 
der heil. Schriften Unterricht. Nach drei Jahren, im 
23ſten feines Alters, wurde er von dieſem mit ſeiner 
Mutter getauft. Damit hatte er zugleich der Welt ent⸗ 
ſagt, und um aller Gefahr derſelben zu entgehen, und 
ſeinen Leidenſchaften und Neigungen ganz Herr zu wer⸗ 
den, zog! er ſich im Jahre 374 zu Ordensgeſſtlichen, 
r Bin den 14 bei mie gelegenen Bergen 


wohnten, zuruͤck. Vier Jahre blieb er bei dieſen, und 
lebte mit ihnen auf das Strengſte nach ihren Ordens⸗ 
regeln. Sie ſtanden Nachts mit dem erſten Hahnen⸗ 
ſchrei oder um Mitternacht auf, beteten und ſangen Lob⸗ 
lieder, laſen die heil. Schriften, verrichteten Handar⸗ 
beiten aller Art, und lebten von Brod und Salz. Sie 
hatten keine andere Lagerſtaͤtte als eine Binſenmatte, 
die ſie auf die Erde ausbreiteten. Der Erholung wegen 
durfte keiner mit dem Andern ſprechen. Unter dieſer 
ſtrengen Regel lebten Männer nebſt Chryſoſtomus, die 
im Neichlhame. e und im . 8 0 
waren. 

Nach Verlauf von dieſer Zeit begab fi ſich Ghehſoſto⸗ 
mus noch tiefer in die Einſamkeit, undzwohnte zwei Jahre 
lang in einer Hoͤhle ganz allein. Tag und Nacht brachte 
er hier mit geiſtlichen Betrachtungen der heiligen Bucher 
zu, und durchdrang, indem er ganz fuͤr Gott lebte, alle 
Beziehungen aller goͤttlichen und menſchlichen Dinge. 
Reichthum und menſchliche Ehre mit dem ganzen Heere 
von irdiſchen Guͤtern und Vergnuͤgungen waren ihm 
gleichguͤltig geworden, indem er in den menſchlichen Lei⸗ 
denſchaften ihre Wurzeln bis zum letzten Keime kennen 
und verachten gelernt hatte. Alles, was dort geboten 
wurde, war zu klein fuͤr ſeinen Alles bis auf den Bo⸗ 
den der Dinge durchdringenden Geiſt; nur ewig Beſte⸗ 
hendes und ſtets Großes genuͤgte fuͤr ſeine große Seele. 
An dieſem und an jenen Dingen, die dieſes hier tragen und be⸗ 
foͤrdern helfen, hielt er feſt durch ſein ganzes Leben, oh⸗ 
ne Scheu vor Marter und Tod. Daruͤber ſagt er ſpaͤ⸗ 
ter ſelbſt: „Jene, welche die Eindruͤcke der himmliſchen 


„Liebe empfinden, fehen Alles, was die Erde Koſtba⸗ 
„res ihnen darbietet, als ein eitles Nichts an. Viel⸗ 
„leicht iſt uns dieſe Sprache unverſtaͤndlich; aber das 
„darf uns nicht befremden; dieſes kommt daher, weil 
„wir noch Fremdlinge in dieſer Tugend find. Wer von 
„dem heiligen Feuer der Liebe Jeſu entgluͤhet iſt, wird 
„gegen Ehre und Schmach gleichguͤltig ſeyn; er wird 
„von den eitlen Nichtigkeiten fo wenig ſich angezogen 
fühlen, als wäre er allein auf Erden. Drangſale, 
„Geiſſelſchlaͤge und Kerker wird er verachten, gleich als 
„opfere er ſich in einem fremden Leibe: fuͤhllos gegen 
„die Vergnuͤgungen und thörichten Freuden der Welt, 
„wird er ſich gegen ſie eben ſo verhalten, wie gegen 
„einen Leichnam, oder wie die Todten ſelbſt gegen ihre 
„eignen Leiber; er wird, befreit von dem Joche der 
„Leidenſchaften, rein ſeyn, wie das im Glutofen ge⸗ 
„laͤuterde Gold. Was ſage ich? Die Leidenſchaften 
„ſelbſt werden, jenen Inſecten gleich, die ſich, aus 
„Furcht verbrannt zu werden, von der Flamme ent⸗ 
„fernen, nie es wagen, fie anzugreifen.“ 000 
Gegen das Ende des zweiten Jahres dieſer fuͤr den 
Koͤrper harten Lebensart, noͤthigte eine gefaͤhrliche 
Krankheit den Heiligen im Jahre 381 wieder nach An⸗ 
tiochien zuruͤckzukehren. Seine Vorbereitung zum Dien⸗ 
ſte des Herrn ward beendigt, und er wuͤrdig befunden, 
in die Fußſtapfen der Apoſtel zu treten. Sobald 
ſeine Geſundheit wieder hergeſtellt war, wurde er 
in demſelben Jahre noch von dem heiligen Mi« 
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letus zum Diakon geweiht. "Fünf Jahre arbeitete 
er raſtlos in dieſem Amte, und verwendete ſeine übrige 
Zeit zur Abfaſſung der Bücher gegen die Juden, 
die Heiden, die Anomäer, über das Prieſter⸗ 
thum, über die Vorſehung an den Stagirius 
u. m. a. Im Jahre 386 im 43ten ſeines Alters, wur⸗ 
de Chryſoſtomus von dem Erzbiſchof Flavian dem Nach⸗ 
folger des Miletius zum Prieſter geweiht. Das wich⸗ 
tigſte Amt, welches ihm nun uͤbertragen wurde, war 
die Verkuͤndigung des göttlichen Wortes. Die Thaͤtig⸗ 
keit, womit er dieſes Amt erfuͤllte, die Kranken und 
Nothleidenden troͤſtete und unterſtuͤtzte, die Wahrheit in 
Wort und That lehrte, und den Irrthum und boͤſe 
Mißbraͤuche ruͤgte und entwurzelte, iſt ohne Grenzen. 
Beſonders ſichtbar tritt Chryſoſtomus zwei Jahre ſpaͤter, 
als er zum Prieſter geweiht worden war, hervor. 

Da in dieſem Jahre Theo doſius der erſte eine 
neue Steuer ausſchreiben ließ ‚ empoͤrte ſich der leichte 
fertige Poͤbel zu Antiochien, riß auf den öffentlichen 
Platzen die Statuen des Kaiſers, feiner Kinder, feines 
Vaters, und ſeiner verſtorbenen Gemahlin Flaccilla 
nieder, ſchlug ſie in Stuͤcken und ſchleifte ſie durch alle 
Straßen der Stadt. Nachdem die That veruͤbt und Be⸗ 
ſinnung wieder in die Gemuͤther zuruͤckgekehrt war, er⸗ 
kannte man mit Entſetzen das begangene Verbrechen oh⸗ 
ne zu wiſſen, was der Kaiſer in ſeinem Zorne über die 
Stadt beſchließen wuͤrde. 

In dieſer Noth ſchickten fie ihren Biſchof Flavian 
auch Konſtantinopel, um den Kaiſer zur Gnade zu be⸗ 
wegen. Dieſer ging und bewirkte mit ſeinem Anſehen 
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und einer Rede, bie ihm Chryſoſto mus ei ha⸗ 
ben fol, Begnadigung. Wahrend der Abweſenheit des 
9 ſtand Ehryſoſtomus mit hegen ge 
eine von Antiochien vor, und bewieß auf die⸗ 
15 a „wie viel ein mächtiger Geiſt in oder „Kraft 
ubens vermag, den perzagten Sinn der Menge 
Bar —— zu Gott zu beruhigen. Es trat damal 
gerade die Heck, ein, und bot ihm noch mehr, Gele⸗ 
genheit, um ſich der ganzen Geſinnung des Volkes zu 
bemächtigen. Hundert taufend; Menſchen, deren Gemü⸗ 
ther voll Unruhe, Angſt und Verzweiflung waren, be⸗ 
ruhigt er und floͤßt ihnen ein Vertrauen auf Gott ein, 
daß fie im Bewußtſeyn ihrer Frepelthat ohne Zagen, 
I Beſchluſſe ihres Fuͤrſten entgegenſahen. re 
„Nach der Zurücktunft des Biſchofs Flavlan ſetzte 
er ge e 3 
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ein none — — — einge — 
. Auf. Pfafuns ſeiner margin, Kraft unt Tugend 
eroͤffn iet Wunder, N n sn! he 1 
* A biſchöfiche Stall don Konfantinopel dur 
ben Tod des Nektariu s 397 erledigt worden war, 
chat der Kaiſer Arkadi auf den Rath ſeines Kam, 
merlings Eutropius den Vorſchlag, den Johannes 


Chryſoſtomus zu der biſchöflichen Würde zu berufen. Es 


erging demzufolge ein geheimer Befehl an Aſter ius, 
Comes, bes Orients, ſich feiner Perlen ur Liß zu 
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bemaͤchtigen und ihn h eimlich von Antiochien nach Kon 
e u Dieſes geſchah, und ‚Chrufoftor 
mus ſah fi ich gensthigt, dieſe Wa eum 1,0 
ne er es. auch that. Br 
Er feng fein biſchöftiches Amt, damit, an, daß E. 
ſein eigenes Haus in Ordnung brachte. Den großen 
Aufwand, welche ſeine Vorfahren zur Aufrechthaltung 
ihrer Würde nöthig, hielten, beſchränkte ei, inden er 
darin n ur einen prunkvollen. Ueberfluß ſah, der ſich fuͤr 
einen Nachfolger der Apoſtel nicht schick. D Dieſe über⸗ 
flüfligen. Gelder, verwendete, er zur A der Ars 
men und beſonders der Kranken. Er, ſtiftete und unter⸗ 
hielt mehrere Spitäler, deren Leitung kugendhaften 
c Prieſtern anvertraut wurde. Unter der Leitung des gut⸗ 
muͤthigen aber ſchwachen Rektarius. war der ganze 
ſittliche Zuſtand des Sprengels geſunken. Ri Ehr yſo for 
mus unternahm zuerſt die Verbeſſerung u 
keit, und brachte es durch freundliche und ernſte Ex⸗ 
mahnungen dahin, daß es bald überall beſſer zu werden 
anfieng. Und wie ‚hätte ihm auch ein ſolches Unterneh⸗ 
men fehlſchlagen koͤnnen, da er jedesmal daſſelbe zuerſt 
ausübte, was er Andern befahl? Nachdem er der Geiſt⸗ 
lichkeit neueß Leben und eine neue Geſtalt gegeben hat⸗ 
te, ſuchte er auch Mittel, die Mißbraͤuche zu heben, 
welche unter den Gläubigen eingeſchlichen waren. ‚Ber 
ſonders eifert er gleich Anfangs gegen die Brauen, die 
durch unanſtändige Kleidung viel Anlaß zum Boͤſen ga⸗ 
ben. Er ſagt ihnen, daß fi e. vergeſſen zu haben ſchie⸗ 
nen, daß die Kleidung in ihrem Urſprunge befii immt ge⸗ 
weſen, die Schmach der Suͤnde zu decken, und daß ſie 
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die Ordnung umkehrten, indem ſie zu einer laſterhaften 
Eitelkeit gebrauchten „was für uns ein Beweggrund 
und Erinnerung an Buße, Beſchämung und Thränen 
ſeyn ſollte. Eben fo ſtark ſprach er gegen Fluchen, Lä⸗ 
fern’ und Schwören, und war unermüdlich in Liebe und 
Strenge alle Laſter zu beſtrafen. Ihm war es nicht 
darum zu thun, allein den Verſtand zu belehren, fon, 
dern mit allem Ernſte Beſſerung des Sinnes und Um⸗ 
Anderung des ganzen Menſchen zu ſchaffen. Gelehrige 
Gemuͤther, deren verdorbene Sinnlichkeit nicht als Fein⸗ 
din der Wahrheit die Beſſerung abhielt, folgten mit 
vantbarem Gemüthe ihrem Lehrer, und hiengen ihm 
mit Treue und Entſchloſſenheit feſt an; die aber ge⸗ 
wohnt waren, nur das ſinnlich Angenehm e für ein Gut 
zu halten, dieſe wandten ſich von ihm, als fie in ſei⸗ 
nen Predigten keine angenehme Unterhaltung fanden, 
und traten bald vielfach beleidigt und gekränkt, als 
Feinde gegen ihn auf. Beſonders häufig 1285 dieſes 
die gekränkte Eigenliebe am Hofe. 

Dort war ein Jahr nach feiner Erhebung zu der 
biſchoͤflichen Würde, der Cunuche Eutrop ius von der 
Stelle eines Kaͤmmerlings zu dem Range eines Couſuls 
und zul der Wuͤrde eines erſten Staatsminiſters erhoben 
worden. Dieſer Menſch hatte eine unerſaͤttliche Habs 
fücht nach Geld und Ehre, und ſuchte dieſelbe auf jede 
mögliche Art zu befriedigen. Antraͤger ſpaͤheten in allen 
Städten umher, um die Reichen und Maͤchtigen unter 
irgend einem Vorwande zu ſtürzen und ihr Vermoͤgen 
einzuziehen. Eine große Anzahl dieſer Ungluͤcklichen war 
ſchon als Opfer ſeiner Raubgier gefallen; als endlich 
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Ehryfojtomus, über alle perſoͤnliche Gefahr erhaben, der 
Willkuͤhr des Miniſters dadurch in den Weg trat, 05 
er jenen Ungluͤcklichen das Kirchen⸗Aſyl oͤffnete, und ſie 
in Schutz nahm. Zuerſt hatte er den Eutropius insge⸗ 
heim ermahnt und, als dieſes ihm nur zu groͤßerer Er⸗ 
bitterung Anlaß gab, trat er öffentlich gegen ihn auf, 
und indem er uͤber Fluͤchtigkeit und den Unwerth alles 
weltlichen Glanzes ſprach, zeigte er, wie die Maͤchti⸗ 
gen und Reichen abhängig ſeyen von feilen Cumuchen, 
von der Volksgunſt und den Launen der Maͤchtigeren, 
heute in blendendem Glanze verehrt wuͤrden, und mor⸗ 
gen die verachtetſten Menſchen ſeyen. Chryf oſtomus 
haͤtte gewiß als Opfer ſeiner Freimuͤthigkeit fallen muͤſſen, 
wenn nicht die Wahrheit jener Worte am Eutropius 
bald in Erfuͤllung gegangen waͤren. 

Gainas der Feldherr der Gothen forderte die Aus⸗ 
lieferung des ruchloſen Miniſters wegen eines Unrechtes, 
das er einem feiner Verwandten zugefuͤgt hatte. Ark a⸗ 
dius, der Kaiſer, erließ ſogleich den Verbannungsbefehl 
und entblößte den Eutropius mit einem Federſtriche ſo 
wie feiner Güter fo auch aller feiner Anhänger. Ver⸗ 
achtet von Allen ſuchte nun derſelbe den Schutz der Kir⸗ 
che, den er unſchuldig Verfolgten fruͤher oft verweigert 
hatte. Chryſoſtomus nahm ihn, waͤhrend er von allen 
verfolgt ward, voll Mitleiden auf, ging zum Kaiſer 
und bat ihn, er moͤge dem Eutrop die Kirche als Schutz⸗ 
ort ſichern, und die Gewalt ſeiner Feinde daſelbſt von 
ihm abhalten helfen. Dieſes geſchah. Als nun am zwei⸗ 
ten Tage eine Menge Menſchen herbei geſtroͤmt war, 
um den Mann im Elende zu ſehen, deſſen bloßer 
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Aublick noch vor zwei Tagen das ganze Neich in 
fen feßte, € ergriff Chryſoſtomus diefe Gelegen heit, f 
Zuhörer von ber Sucht nach Ehre und Reichthu zu 
heilen. Die Kirche war angefüllt von Menſchen aller 
Klaſſen; Eutropius i in Furcht und Noth erſtarrk hielt 
den Altar umfaßt und zitterte an alen Gliedern. Da 
ſprach der Patriarch: „Wenn je, ſo kann man wohl 
heute ſaͤgen: Alles, Alles iſt eitel. Wo iſt jetzt die 
> Pracht des Conſulates? wo jene brennenden Fackeln? 
„l jenes Beifallrufen, jene ane jene Gaſtmaͤhler, 
jene feierlichen Zuſammenkuͤnfte.... Alles iſt dahin. 
„Der hochprangende Baum des Game iſt entblaͤttert, 
„und der Sturm hat ſelbſt den Stamm bis auf die 
„tiefſten Wurzeln erſchuͤttert... Dieſes hohe Gluck 
„war nur ein voruͤbereilender hema und ein naͤcht⸗ 
„licher Traum, den das anbrechende Licht des Tages 
J verſchench am hart. Alles, Alles iſt eitel. 30 mn! 

Mit ſolcher Gewalt der Rede belehrte und beſſerte 
unſer Heilige. Eutropius entfloh endlich aus der Kin 
che, weil er vor den Gothen ſich nicht ſicher genung 
glaubte, wurde ergriffen, auf die Inſel Cypern ver⸗ 
bannt und bald nachher enthauptet. 

Gainas der dieſen Elenden verfolgt hatte, forderte 
nun vom Kaiſer eine Kirche in der Stadt fuͤr ſeine 
arianiſchen Gothen; der furchtſame Monarch war 
ſchon geneigt, beſprach ſich aber, bevor er einwilligte, 
erſt mit Chryſoſtomus. Dieſer rieth dem Kaiſer, 
ihn und den Gainas vor ſich zu laden, um die Sache 
8 Beide erſchienen vor dem Kaiſer, und 


9 Hom. über den Fall des Eutropius“ a AU n 
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Ghryſoſtomus wleß ihn mit ſolchen Gründen n zurück, daß 
er von ſeiner Forderung abließ. So beflegte Chryſo⸗ 
ſtomus Alle, viele durch ſeinen ſcharfen Ernſt, sun 
9 die ausdauerndſte Liebte. 

Dennoch hatte er viele Feinde unter den Geiſtlichen 
und unter den hoͤhern Staͤnden; unter jenen, weil er 
ſie ſtreng zu einem wahrhaft geiſtlichen Leben anhielt, 
unter dieſen, weil er ohne Anſehen der Perſon das Un⸗ 
recht jeder Art ruͤgte. Drei Feinde hatte er, die es 
endlich dahin brachten, daß er aus Konſtantinopel ver⸗ 
trieben, ſeinem Biſchofthume entfegt wurde, und in 
Schmach und Elend ſterben mußte. Unter dieſen ſteht 
die Kaiſerin Eudorxta oben an. Diefe Fürſtin beherrſch⸗ 
te nach dem Sturze des Eutro pius nach Wilkkühr ihren 
Gemahl und das Reich. Sie hatte, wie Zoſimus 
ſagt, einen unerſaͤttlichen Geiz; ihre Ungerechtigkeiten 
und Raͤubereien kannten keine Schranken. Der heilige 
Biſchof ſeufzte daruͤber a enn war en en 
art unbekannt. „n 

Neben ihr eee Bischof von Gabala, 
eee hryſoſtomus während einer Reife nach Ephe⸗ 
ſus die Fuͤrſorge fuͤr die Kirche zu Konſtantinopel aufgetra⸗ 
gen hatte, fein, zweiter unverſoͤnliche Feind. Er ruhete 
nicht, bis er eine Parthei gegen den Erzbiſchof, deſſen 
Stelle er zu haben wuͤnſchte, zuſammengebracht hatte. 
Obgleich dieſe nun durch die Ankunft des Erzbiſchofs 
aufgeloͤßt wurde, behielt er doch ſeinen Haß im Herzen. 
Dieſer Mann wußte ſich waͤhrend er in Konſtantinopel 
war, die e . gewinnen und dane in ſein Inte⸗ 
reſſe zu ziehen © 180 6 

Einen dritten Feind hatte Ehrpſoſtomus an ches 
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philus, dem Patriarchen von Alexandrien, der ein 
eitler, heimtuͤckiſcher und herrſchſuͤchtiger Mann geweſen 
ſeyn ſoll. Dieſer ehrgeizige Mann war ſeit jener. Zeit 
feindlich gegen den Chryſoſtomus gefinnt, ſeitdem dieſer 
Erzbiſchof zu Konſtantinopel geworden war, zu welcher 
Stelle er dem Kaiſer einen von ihm ſpaͤter verfolgten 
Prieſter Iſidorus vorgeſchlagen hatte. Dazu kam 
noch, daß Chryſoſtomus, vier Mönche, die großen 
Brüder genannt, welche Theophilus aus ihrer 
Einſamkeit in der Wuͤſte Nitria vertrieben hatte, 
weil ſie der Ketzerei des Origenis mus beſchuldigt 
wurden, in ſeine Kirchengemeinſchaft aufgenommen hat⸗ 
te, nachdem ſie zuvor auf geſetzliche Weiſe gerechtfer⸗ 
tigt waren. Theophilus beſchloß darüber ſchreckliche 
Rache zu nehmen, ſobald ſich ihm Gelegenheit darboͤte. 

Dieſe drei rachſuͤchtigen Feinde mit ihrem Anhange vers 
mochten es im Jahre 403, daß Chryſoſtomus abgeſetzt 
und verbannt wurde. Die naͤchſte Veranlaſſung dazu 
war folgende: Eines Tages predigte Chryſoſtomus von 
der laͤcherlichen Eitelkeit der Frauen. Einige machten 
aus boͤslicher Abſicht die Anwendung auf die Kaiſerin, 
und er mangelten nicht, dieſe ſtolze Gebieterin auf die vor⸗ 
gebliche Beſchimpfung aufmerkſam zu machen, und in 
ihrem Herzen das Feuer der Rache anzuflammen. Ser 
verian war in dieſer Verlaͤumdung beſonders thaͤtig. 
Eudoxia faßte, ſobald fie dies erfahren hatte, den Ent⸗ 
ſchluß, ihn abſetzen zu laſſen, und fordert den The⸗ 
ophilus auf, in der Ueberzeugung, daß Niemand 
hierzu geeigneter ſey, als dieſer, ihre Abſichten zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Theophilus reiſte mit Freuden in Be⸗ 
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gleitung noch mehrerer aͤgyptiſcher Biſchoͤfe, die ihm 
ganz ergeben waren, nach Konſtantinopel. Er wollte 
in keine Gemeinſchaft mit dem Erzbiſchofe treten, ihn 
nicht einmal ſehen; daher wohnte er im kaiſerlichen Pal⸗ 
laſte. Waͤhrend er hier war, verſammelte er auf dem 
gegenuber liegenden Ufer des Bosphorus zu Chalcedon 
ſechs und dreißig ihm gleichgeſinnte Biſchoͤfe. Eine hohe 
Eiche, die dieſe Kirche beſchattete, gab der Verſamm⸗ 
lung den Namen „Synode an der Eiche“ (syno- 
dus ad quercum), Zwei Diakonen „welche Chry⸗ 
ſoſtomus ſchwerer Verbrechen willen aus dem Kle⸗ 
rus ausgeſtoßen hatte, wurden unter dem Verſprechen, 
ſie wieder aufzunehmen, als Klaͤger beſtellt. Dieſe 
brachten mehrere, theils falſche, theils kleinliche Klage⸗ 
punkte gegen ihn vor; Chryſoſtomus erſcheint auf ihre 
Vorladung nicht, und wird abgeſetzt. Darauf erließ der 
Kaifer Arkadius, der ſchon vorher gegen ihn einge⸗ 
nommen war, ſogleich einen Verbannungsbefehl gegen 
den unſchuldigen Erzbiſchof. 

Bei dieſem hatten ſich indeſſen auch vierzig Biſchoͤfe 
welche in Liebe und Freundſchaft ihm treulich anhiengen, 
verſammelt, i um den Beſchluͤſſen der Synode von Chal⸗ 
cedon ein Gegengewicht zu geben. Chryſoſtomus eroͤff⸗ 
nete die Verſammlung mit der feierlichen Anrede: „Der 
tet, Brüder, und fo gewiß ihr Ehriſtum liebet, ver⸗ 
„laſſe keiner meinetwegen ſeine Kirche; denn ſehet, ich 
„werde ſchon geopfert, und die Zeit meiner Aufloͤſung 
„ iſt nahe; nach vielen Drangſalen werde ich mein Le⸗ 
„ben hingeben Seh meiner W in euerm 
„Gebete.“ Aa N 
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Alle waren von tiefer Trauer ergriffen, umarmten 
inn weinend, und gingen aus der Verſammlung. Dann 
ließ fie Ehryſoſtomus wieder zuſammen kommen und fuhr 
fort: „Setzet euch Bruͤder! hoͤret auf zu weinen! wol⸗ 
„ let mir das Herz nicht weich machen! Denn mein Le⸗ 
7. ben iſt Chriſtus, und Sterben mein Gewinn. Denket 
„daran, was ich euch oft geſagt habe; unſer Leben iſt 
„eine Reife, auf welcher Freud und Leid ſchnell vor⸗ 
" übergehen. 75 Einer der Verſammelten verſetzte mit 
vieler Rührung: „Aber wir weinen über unſere Ver⸗ 
laſſenheit; die Kirchen werden verweiſen, die heiligen 
„Geſetze werden verkehrt, die Herrſchſucht ſieget, und 
1 bemaͤchtigt fi ſich der Kirchengewalt; die ‚Armen find oh⸗ 
„ne Hilfe und die Lehre verküͤmmert!“ Darauf ſchlug 
er, nach ſeiner Gewohnheit, wenn er tieffinnig und ernſt 
4 — wollte, mit dem ‚Zeigefinger der rechten Hand 
in die Linke und fagte: 1 „Genug davon, lieben Brüder, 
„ ‚haltet darauf, was ich eben ſagte, verlaſſet euere 
„Kirchen nicht! mit mir hat das Evangelium nicht an⸗ 
„gefangen, es wird auch mit mir nicht endigen. Aber, 
ſagte Eulyſtus, Biſchof von Apamea in Bithynien: 
„Wenn wir unſere Kirchen beibehalten wollen, wird 
man uns noͤthigen, in der geiſtlichen Gemeinſchaft mit 
„ihnen zu bleiben und zu unterſchreiben.“ Darauf 
antwortete der heil. Biſchof: „Was die geiſtliche Ge⸗ 
* meinſchaft angeht, ſo rathe ich euch: ſpaltet die Kirche 
„ nicht; aber verweigert die Unterfchrift; denn ich bin 
„mir keines Verbrechens bewußt, weswegen 1 ver⸗ 
u diente, abgeſetzt zu werden.“ * ’ 8 


1 Siehe Katetramp s Kirchengeſchicte, zweite auth. ei 558. ff. 
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Chryſoſtomus wurde nun von Soldaten zu feiner 
Verbannung uͤber den Bosphorus gebracht; das Volk 
aber kommt in Unruhe, und als uͤberdies in der folgen⸗ 
den Nacht die Hauptſtadt durch heftige Erdſtoͤße erſchuͤt⸗ 
tert wurde, gerieth die Kaiſerin in zſolchen Schrecken, 
daß ſie ſogleich zum Arkadius ging, um von ihm die Zu⸗ 
ruͤckberufung des Heiligen zu begehren. Chryſo ſt om us 
wird zuruͤckgerufen, und mit dem hoͤchſten Jubel des 
Volkes uͤber den Bosphorus ſeiner Heimath zugefuͤhrt 

Nach zwei Monaten aber begab es ſich, daß eine 
Statue für die Kaiſerin nahe bei der Sophienkirche mit 
ſolcher Wildheit und Zuͤgelloſigkeit des Volkes errichtet 
wurde, daß die Andacht der Glaͤubigen geſtoͤrt und da⸗ 
durch der Biſchof aufgefordert wurde, gegen ſolche Un⸗ 
ziemlichkeiten mit allem Nachdrucke zu ſprechen. Seine 
alten Feinde uͤberbrachten aus dieſer Rede Ausdruͤcke an 
die Kaiſerin, welche gegen ſie gerichtet geweſen ſeyn 
ſollten. Es werden daher abermals die Biſchoͤfe des 
Patriarchats von Konſtantinopel zuſammen berufen, um 
über den Chryſoſt omus zu ſprechen. Dieſe theilten ſich, 
fobald fie. nach Konſtantinopel gekommen waren, in 
zwei Concilien; die Einen ſchloſſen ſich an die Feinde 
des Chryſoſtomus, an den Akacius, Antiochus 
und Severianus; die Andern aber, zwei und 
vierzig an der Zahl, blieben in treuer Anhaͤnglichkeit 
auf Seite ihres Erzbiſchofs, großmuͤthig W 
jedes Schickſal mit ihm zu theilen. 

Die Sitzungen der erſten Abtheilung WE 
in Gegenwart des Kaiſers eroͤffnet. Zu einem feſten 
Beſchluſſe konnten ſie He) vor Oſtern des Jahres 
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404 nicht kommen, und nun befuͤrchteten ſie, der 
hohe Ernſt und die Wuͤrde, womit Chryſoſtomus den 
Gottesdienſt während der Feier⸗Tage halten wuͤrde, 
konne die Liebe des Volkes zu ihrem Erzbiſchofe noch 
mehr heben, und dadurch der Kaiſer zur Ausſoͤhnung be⸗ 
wogen werden. Sie beſtimmten alſo den ſchwachen Kai⸗ 
ſer, dem Chryſoſtomus zu befehlen, daß er ſich in den 
Oſter⸗Feiertagen von dem Gottes dienſte enthalten ſolle. 
Darauf erwiederte der Patriarch: Er habe die Sorg⸗ 
falt fuͤr die Kirche und das Volk von Gott unmittelbar 
empfangen, und es ſey ihm nicht erlaubt, dieſe Pflicht 
aufzugeben, es ſey denn, daß er durch die Gewalt, die 
der Kaiſer in Haͤnden habe, daran gehindert werde. 
Dieſe nachdruͤckliche Antwort hinderte zwar offenbare Ges 
walt, heimlich ſtoͤrten aber uͤberall die Soldaten gewaltſam 
den Gottesdienſt. Nach zwei Monaten endlich ward erſt der 
Kaiſer dahin gebracht, an den Erzbiſchof in folgenden 
bloͤden Ausdruͤcken die Verbannung auszuſprechen: „Aka⸗ 
cius, Severianus, Antiochus und Cirinus 
„ſtaͤnden für die Folgen feiner Verbannung; nun möge 
„er ſeine Sache Gott empfehlen, und die Kirche ver⸗ 
„laſſen.“ Dieſes erhielt Chryſoſtomus, als jene Bi⸗ 
ſchoͤfe eben bei ihm waren. Heitern Sinnes ſagte er 
darauf zu dieſen: „Kommet, wir gehen von dem Schutz⸗ 
„engel der Kirche Abſchied nehmen.“ Unter Wegs 
hoͤrte er, daß Soldaten bereit ſeyen, ihn zu ergreifen. 
Darauf umarmte er mehrere der Biſchoͤfe, und ging, 
um groͤßern Bewegungen des Volkes und Blutvergießen 
zu vermeiden, durch die Kirche und an einer andern Thuͤre 
hinaus, wurde ergriffen, und noch mit zwei andern Bi⸗ 
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ſchoͤfen, Eulyſtus 10 Grrtstus gude nach Bi⸗ 
Woaien gebrachte; ie 1 eie ne nal 
Kan Während jene Verhandlungen a "Feinbfeligteiten 
des Hofes und der Bischöfe noch fortdauerten „wandte 
ſich Ehry ſo ſtomus an den Papſt Innocentius den 
erſten, und bat ihn, daß er durch ‚öffentlichen Spruch, dem, 
was widerrechtlich und mit Verletzung der Rechtsform ge⸗ 
2 ihn ausgeſprochen worden ſey, alle Kraft getrennt und 
tliche Gultigkeit nehmen wolle, damit ſich dergleichen 
. in der Kirche nicht weiter verbreiten moͤge. Er 
erlebte aber nicht mehr was deshalb geſchehen ſollte. 
Chryſoſt omus wurde zuerſt nach Nic aa in B ithy⸗ 
nien, und von da nach G ucu ſus in ein kleines ungeſun⸗ 
des Städten „ in den Thaͤlern des Taurus gebracht. 
Hier wirkte Chryſoſtomus viel Gutes, ſowohl indem er 
den geiſtig hungernden Einwohnern, als auch ganzen 
Schaaren von Fremden, die zu ihm wallfahrten, das 
Brod heiliger Lehre brach. Dieſes erregte den? Neid und 
Arger feit Feinde zu K onſt antinopel neuerdings und 
dahin, daß ſie durch die Kaiſerin einen Hof⸗ 
begeht answüttel, daß Chryfofkomus nach Pityous, 
an der oͤſtlichen Küfe des ſchwarzen Meeres verſetzt 
werden ſolle. Die weite Reiſe, welche er zu Fuß un⸗ 
ter Regen und drückender Sonnenhitze in großen Tage⸗ 
Reifen machen mußte, erſchoͤpfte ſeine Geſundheit ganz. 
Eines Abends gelangte er mit den Soldaten bis zur 
Grabſtätte des Martyrers Baf iliskus, zwei Stun⸗ 
den von der Stadt Kom ana. Das Bethaͤuschen des 
Prieſters ward ihm zur Ruheſtaͤtte angewieſen. In der 
Nacht ſoll ihm der Märtyrer e ſeyn und zu ihm 
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„ere böte denen ſeyn. Am fol enden . 
bat er die Soldaten, ihn bis eilf Uhr ru — 9 . 
Dieſes wurde nicht beten Als a 
Strecke zurüccgelegt hatte, wär er gen- Kopfschmerzen 
fo erſchoͤpft, daß ſte ihn zurückfuͤhren u 0 
legte nun feine beſchmutzten Me berge 
die Anweſenden, legte ein reines Gewand an, empfing 
das heil Abendmahl, und endigte dann nit den Ber 


ten: — Re e . 
er ſich mit Zeichen des 
= ch Worte Amen“ int 2 


ſanſt Fender Geſt auf, Seine Gebeine, die neben den 
Märtyrer Baſtlis kus begraben been Wöten Reh 
ſein 8 Proklus im Jahre 438 nach 
Konſtantinopel bringen, und ſte in der Apostelkirche, 
wohin man die Kaiſer h garten der rer 
ſtantindpel zu begraben pft Ben — 

Ehryfoſt omus iſt immer für“ er gro 
chenlehrer gehalten N Reg | 
dung, ſeine hohe moraliſche Kraft, ſeine raſtloſe Thä⸗ 
tigkeit im Dienſte der Religion gleichmäßig fur Freunde 
wie für Feinde, durch Wort, Schrift und That, ſeine 
thaͤtige Sorgfalt für die leidende Menschheit, und ſeine 
Unerſchrockenheit hegen alle Schrecken der Welt, ſtellen 
ihn auf jene Stufe wenſchlicher Vollkommenheit, wie 
wenige in der Lirchen⸗ und vrofan⸗Geſchichte in "Anbei 
And. na 

"Über die Schriften des er 9 — 
ßer Anzahl auf uns „ iſt nur ein Urtheil < 


im Alterthume wie in der neuern Zeit. Den Beinamen 
Goldmund, der ihm bald nach feinen Tode gegeben 
wurde, verdiente er, man mag ſowohl das Gewicht 
der Gedanken, als die Ausfuhrung derſelben in Wort und 
Stellung der Rede zum Maßſtabe des Urtheiles nehmen. 
Daß er in den Reden oft von ſeinem Thema abweicht‘, 
könnte in unſern Augen ein Fehler ſcheinen, da für ihn 
gewiß in den Umftänden eine Nothwendigkeit dazu lag, 
indem er die Beduͤrfniſſe feiner Zuhörer zur Nichtſchnur 
nahm, nicht aber eine ſchoͤne Reihe Wi, vis un 
Ben geſetzt hatte 

Seine Schriften nach der Ausgabe, die zu Paris 
„en Mo ntfauc on, in den Jahren 17181738 in 13 
ö bee eee eee wurden, mr kenn 

Jaan beet nes, isn [Ip 130 

bh Parenesis sive adhortatio ad Theodorum ei 

sum; libb. 2. 2) eee BEE eorum , qui 


tio potentiæ W regis cum Monse ue in ve- 
rissima et christianu philosophia vivente. 4) De com. 
punetione, ad Demetrium monachum lib. 1, det! ad 
Stelechium libb. 3. 5) Oratio exhortatoria ad stagiri- 
um ascetam & daemonio vexatum libb. 3. 6 Adversus 
eos, qui apud se habent virgines sübintroductas, 7 
Quod regulares feminæ viris cohabitare non debennt. 
8) De virginitäte, 9 Ad Viduam juhlöfem. 10) aa 
eandem de non iterando, canjugio. 11) De aceluo- 
tio lib. 6. Cüberſett von Ritter 1821. 9 12) Homilia 
prima quum presbyler fuitördinatus.‘ 2) Homm. 5 
de incomprehensibill nutura Dei ebntra Anomi&os. 
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14% Ham. „in; beptum, Thilogonum. ee :7; 
quod Filius Patri sit consubstantialis. 16) m 3 
ecken fili Zebedai. 17) De Christi precibus ho 
18) Hom. de Christi, divinitate. 10) Adversus I 
— et Gentiles, quod deus sit Christus. 20) Oratt. 
8 adyersus Judo,, 21) De non anathemizandlis vivis 
et defunctis. 22) Orat. in kalendis.; 25) Hemm. 9 de 
Lazaro Wenigen de divite. 24) Spuria nonuulla. 
nt c daz rer nr sid 1 cen 
mz Dine e ds statuis ad Populum Antioche- 
num habitæ. 2) Catecheses 2 ad illuminandos. 3) 
Hom, 3. adversus, eos qui dicunt, dæmones gubernare 
res humanas. 4) Homm. 9 de, poenitentis. 6) Homs 
in servatoris nostri Jesu Christi natalem. 6) De sanc- 
to et salutari baptismo salvatoris nostri Jesu Christi. 


7) Hape in, BER PEN Judæ. N. daten * 


crucem a et in Dee alt ea de PO 
mortuorum, „.ı1) Adyerzus ebriosos et de resurreetione 


sti. 15) Homm. 2. de sancta Pentecoste. 14) Homm, 
7. de laudibus s. Apostoli Pauli. 15) Homilie in 8. 
Miletium, s. -Lucianum,, s. Babylam; s. Juventinum 
et Maximinum , 8. Pelagiam, 0 Ignatium,. s. Eusta- 
chium, s. Romenum, sanctos Machabeos 6. Berni- 
cium et Prosdocium, 8. Julianum, 8. Barlaam; 8. 
Drosidem, 5. Phocam, in martyres, in martyres 
Aegyptios, in omnes, qui martyrium toto terrarum 
orbe passi sunt. 16) Oratio in quadriduanum Laza- 
rum. 17) Ad eos, qui dicunt et audiunt, ad grati- 
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am hominum non esse concionandum. 18) Hom! post 
terr& motum. 19) In net an 20) Dubia 
et mais nonnullwag. oe IT. Kr 
2.0 moi Tomi) IH mois inc oO 

rn In ee decem millium talentorum debi- 
RR 2) In illude pater, si possibile est. 5) De in- 
stituenda secundum Deum vita. 4) In paralyticum 
per tectum demissum. 5) Adversus eos, qui conven- 
tum ecelesia deseruerunt. 6) In inseriptionem actuum 
Apostolorum. 7) Quod utilis sit lectio sacrarum scrip- 
turarum, 8) Periculosum esse, si auditores ea ta- 
ceunt, quae invecclesia dicuntur. 9) In illud: Saulus 
adhuc spirans. 10) De Sauli et Pauli appellatione. 
11) In illud: Saule, Saule. 12) Reprehensio eorum, 
qui aberant ab ecclesia. 15) In illud dietum: non 
solum autem, sed et gloriamur. 14) Scimus, quo- 
niam diligentibus ete, 15) In illud dictum: si esu- 
rierit inimicus tuus. 16) In illud: salutate Priscillam 
et Aquilam. 17) In illud: propter fornicationem. 18) 
In illud: mulier alligata est legi. 19) Laus Maximi 
20) In illud: Nolo vos ignorare, patres, quod patres 
nostri sub nube fuerunt. 21) Oportet et haereses esse. 
22) De eleemosyna. 25) Hom. 5 in dietums habentes 
autem spiritum. 24/) In illud: utinam sustineretis · 
25) De Humilitate. 26) In illud: vidua ed 27) 
In Heliam et de eleemosyna. 28) De futurorum deli- 
ciis. 29) Quod non oporteat fratrum peccata divul- 
gare. 30) Non oportere, quendam de seipso desye- 
rare. 31) In illud: quum venisset Petrus. 32) In Ex- 
tropium. 35) De paradiso. 34) In Saturninum et 
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Aurelianum. 35) De regressu Johannis de Asia Con- 
stantinopolim. (lat.) 36) De recipiendo Se ſveriano. 
(lat.) 37) Sermo ipsius Severiani de pace. (lat.) 38) 
Hom ante exilium. 39) Quum de expulsione ipsius s 
Johannis ageretur (lat.) 40) Quum iret in ezilium. 
41) Post reditum a priore exilio. (gr. et lat.) 42) Post 
reditum. 45) In dimissionem Chananeae. 44) In Il. 
lud: Quod, qui se ipsum non laedit etc. 45) Ad eos 
qui scandalizati sunt homın. 7. 46) Laus Diodori epis- 
copi. 4) In sanctum W concio. 48) In ascen- 
sionem Domini 3 su ene 
Epistolae, 1) ee ere Romae epist. 
2. 2) Innocentius etc., clero Constantinopolitano. 
5) Ad episcopos inclusos. 40 Olympiadi diacouissae, 
et ef: alios multos. 5) Spuria nonuullia. 
up ‚Asa vs he so ralog 
1) Homiliae 67 in Genesin. 2) „ opoi- 
teat fratrum peccata arguere. 3) Sermones quinque 
in Annam. 4 Tres homiliae de Davide et en 39 
MM , Lo} Tom. Wife zul I 

„ Homiljak 60 in Psalmos es . l» tes 

a 1 33 m. Wh dei nien 

10 begebe 8 in Isaiam eee (eap. 1 —8 
el 45, 5.) 2) In illud: Vidi dominum sedentem in 
solio excelso homm. 5. 5) In Jerem C. 10, 23. 4) 
De prophetarum obscuritate hom. f et 2. 5) In Da- 
nielem prophetam interpretatio. C. 1— 13. 6) In il- 
lud: Filius ex se ipso nihil facit eto. 7) Hoem, con- 
tra ludos et theätra. 8) In 2. Tim. 5, 1. 9) De per- 
lecta charitate. 10) De continentia 11) De eonso- 
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latione mortis sermm 2. 12) Synopsis veteris et no- 
vi testamenti. 15) Oratio in salvatoris nostri Jesu 
Christi nativitatem. 14) Unus est legislator et item 
de veste sacerdotali. 15) In illud: in qua Potestate te 
hae facis. 16) Severiani Gabalorum episeopi in mun- 
di ereationem (gr. et lat.) oratt 6. 17) Ejusdem ora. 
tio de serpente deque divina trinitate. 18) Spuria non- 


1 II moi 
Er Tom wi e | 
" Hömiiae‘ 97 in n Matthacum, (Sr. ei 10 = 
Aan bügle Tom. VIII 1, Vena) GBup „ish 


ı) Bine, 68 in Johannemi. (Sr. et lat. 55 2) 
Spuria permulta. 


To m. IX. 

1) Homiliae 55 in Acta Apostolorum. (gr. et lat.) 
2) Homiliae 55 in Pauli epist. ad Roman. (gr. et lat.) 
5) Spuria nonnulla, | 

| Tom, X, 

ı) Homiliae 44 in primam Pauli epist. ad Corin- 
thios. 2) Hom. 50 in secundam Pauli epist, ad Co- 
rinthios, 3) Commentarius in epist, ad Galatas. 4) 
Spuria permulta, 

a Tom. XL 

1 Homiliae 24 in epist, ad Ephesios 4 homm. 15 
in epist, ad Philipp. 5) Homm. 12 in epist. ad Collos, 
40 Homm, 16 in epist. primam et secundam ad Thessa- 
lon, 5) Homm. 28 in epist. primam et secundam ad 
Timotheum. 6)Homm, 6in epist. ad Titum. 7) Homm, 
3 in epist. ad Philemonem. 8) Spuria nonnulla. 
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20 39 418% died Tom. IL un 18 aiot aint 
laat „ Homiliae 43: in epist. ad Hebraeos. 2) ] 
liae habitanı üayshakkyrio.: eto. 3) Tractatus nonnulli 
4) In illud: in principio erat verbum., 50 De mansue- 
tudine sermo. 6) Eclogae ex diverses homiliis. 79 
Liturgia s. Chrysostomi. 8) Oratio secunda Joh. Chry- 
tom., c) Sports nomal. opa Shnaqise 30 6ʃů 
| Tom. 3 | ke 
1) Dialogus historicus Palladii de vita Chrysosto- 
mi. 2) J sostomi vita. 3) e in 
operibus et Ae f ö eee 


* an cChrysostomi nomine circumferuntur. . 
ia, 433 „gan, Hol ni 88 sstumoll (4 11 RR, 
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Johannes Ehryſeſto us 
am 
enge nac Epiphanien 
Evang. Luk. 2, 4 5 50 


5 Wider Bach: welche der Feier bes göttlichen Mahles 
nicht beiwohnen; — 2) von der heiligen und heilſamen Taufe 
unſers Heilandes Jeſu Chriſti; 3) von denen, welche unwür⸗ 
dig am Abendmahle Theil nehmen, und Y) daß diejenigen, 
die, ehe noch dieſe Meſſe gehalten, und das letzte Gehet 

beendigt iſt, weggehen, dem Judas nachahmen. 


Ihr alle ſeyd heute froͤhlich; ich allein bin traurig 
und bekuͤmmert. Denn wenn ich auf dieſes geiſtliche 
Meer hinabſehe und den unendlichen Reichthum der Kir⸗ 
che betrachte, und dann bedenke, daß dieſe ſo große 


u 


Verſammlung, ſobald die Feier dieſes Feſtes vorüber 
iſt, ſich ſchnell und gierig wieder zerſtreut; ſo iſt meine 
Seele gekraͤnkt und voll Schmerzen, weil die Kirche, 
die ſo viele Kinder geboren hat, ſie nicht an allen Ta⸗ 
gen des Herrn, ſondern nur an den Feſten genieſen ſoll. 
Wie wuͤrden wir uns im Geiſte erfreuen und 
frohlocken koͤnnen, wie wuͤrde es zur Ehre Gottes und 
zum Nutzen der Seelen gereichen, wenn wir ſaͤhen, daß 
die Schranken der Kirche an allen Tagen des Herrn 
mit einer ſolchen Menge angefuͤllt waͤren! Es wenden 
zwar Schiffer und Steuerleute alle ihre! Kräfte ap das 
mit fie das Meer durchlaufen und endlich in den 
gelangen; wir hingegen geben uns recht alle die Muͤhe, 
auf dem ganzen Meere herumzuſchaukeln, indem wir in 
den ungehenern Waͤllen der irdiſchen Dinge beftändig 
fortſegeln, und uns auf dem, öffentlichen. Platzen und 
vor den Gerichten herumtreiben; hier aber im Jahre 
kaum einmal oder zweimal erſcheinen. Wißt ihr nicht, 
daß Gott die Kirchen in den Städten gleich Häfen im 
Meere angelegt hat, damit wir uns aus dem Sturme 
irdiſcher Sorgen dahin retten, und darin der Ruhe und 
Stille genießen ſollen? Hier ſind keine Stürme von 
Wellen zu fürchten, keine Anfälle, von Raͤubern, keine 
Wuth der Winde, keine Gefahr von Moͤrdern uͤberfal⸗ 
len zu werden, keine Nachſtellungen der wilden Thiere. 
Denn die Kirche iſt ein Hafen, der alles dieſes abhaͤlt, 
ein geiſtlicher Hafen der Seelen. Ihr ſelbſt ſeyd Zeu⸗ 
gen von demjenigen, was ich ſage. Denn wenn je je⸗ 
mand fein Gewiſſen entfalten und hine inſehen will, fo 
wird er eine große Stille darin wahrnehmen. Kein 


* * * N n 


269 


zern beunrutigt ibm jest, leine Begierde emflammt ihn, 
fein. Neth wegen ihm, ian Gedmuth gige zin afl, 
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hierin nur ſo viel, als jene Wittwe in Anſehung der 
Freigebigkeit that. Gleich wie ſie nur zwei Heller in 
den Gotteskaſten legte, und dennoch dadurch viel Gna⸗ 
de bei dem Herrn erwarb, ſo ſchenke du Gott doch zum 
wenigſten zwei Stunden, und dieſes wird dir einen 
Gewinn von vielen Tagen in dein Haus bringen. Wei⸗ 
gerſt du dich dieſes zu thun, ſo ſiehe zu, daß du nicht 
die Arbeit ganzer Jahre verliereſt, weil du dich Gott zu 
Ehren nicht eine ſo kurze Zeit von dem ed „ 

losreißen willſt. | 
Denn Gott pflegt, wenn er nne a die 
geſammelten Schaͤtze zu zerſtreuen. Dieſes beöhete 
er auch den Juden, als ſie ſaumſelig wurden, für 
den Tempel zu ſorgen. „Ihr habt dieſes in 
eure Häuſer getragen, und ich habe es wie 
der zerſtaͤubet“ * ſagt der Herr. Denn fage mir, 
da du des Jahres nur einmal oder zweimal zu uns 
kommſt, wie koͤnnen wir dich in den noͤthigſten Wahr⸗ 
heiten von der Seele, vom Koͤrper, von der Unſterb⸗ 
lichkeit, von dem Himmelreiche, von den Strafen, von 
der Hölle, von der Langmuth Gottes, von der Verge⸗ 
bung, von der Buße, von der Taufe, von Erlaſſung 
der Suͤnden, von den Geſchoͤpfen im Himmel und 
hier auf Erden, von den Menſchen, von den Engeln, 
von der Bosheit der unſeligen Geiſter, von dem Betru⸗ 
ge des Satans, von den Sitten, von den Lehren, vom 
wahren Glauben und den verderblichen Ketzereyen unter⸗ 
richten? Denn dieſes und noch mehr als dieſes muß 
ein Chriſt wiſſen, und 3 dr ihn ar * 
1 Hagg. 1. 9, * 
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auch Rechenſchaft geben koͤnnen. Ihr aber koͤnnet auch 
nicht den kleinſten Theil davon faſſen, da ihr nur ein⸗ 
mal des Jahres, und zwar aus Gewohnheit, allein des 
Feſtes wegen, nicht aber aus Gottesfurcht und Andacht 
hierher kommt. Denn ſchoͤn waͤre es, wenn einer, der 
ſich in jeder Verſammlung einfindet, genau und voll⸗ 
kommen davon unterrichtet werden koͤnnte. 

Viele von euch, die ihr hier zugegen ſeyd, habt Knechte 
und Soͤhne. Wenn ihr dieſe den Kuͤnſtlern, die ihr erwaͤhlt 
habet, in die Lehre gebet, ſo unterſagt ihr ihnen den Zu⸗ 
tritt zu euerm Hauſe einmal fuͤr allemal, und beſorget 
ihnen ihr Bette, ihre Nahrung und die übrige Bedie⸗ 
nung, fuͤhret ſie dann zu den Kuͤnſtlern, daß ſie beſtaͤn⸗ 
dig bei ihnen wohnen, und nicht wieder in euer Haus 
kommen, damit ſie durch den beſtaͤndigen Aufenthalt bei 
ihnen deſto leichter ihre Kunſt erlernen, und in ihrem 
Fleiße durch keine Sorge unterbrochen und zerſtreut wer⸗ 
den ſollen. Da ihr nun hier nicht eine gemeine, fonts 
dern die groͤßte Kunſt, die Wiſſenſchaft Gott zu gefal⸗ 
len, und die Guͤter des Himmels zu erlangen, erlernen 
ſollet, glaubet ihr etwa, daß dieſes ſo im Vorbeigehen 
ohne Muͤhe geſchehen koͤnne? Wie groß iſt doch nicht 
dieſer Unſinn? Denn daß die Erlernung unſerer Selig⸗ 
keit ein Geſchaͤft ſey, welches viel Aufmerkſamkeit und 
Fleiß erfordert, das vernehmet mit ſeinen Worten: „Ler⸗ 
net von mir, ich bin ſanftmuͤthig und demuͤthi⸗ 
ges Herzens.“ Und dann ſagt auch der Prophet: 
„Kommet her, ihr Kinder, hoͤret mir zu, ich 


1 Matth. 11, 29, 
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will euch die Furcht des Herrn lehren.“ Und 
ferner: „Nehmet euch Zeit und erkennet, daß 
ich Gott bin.“ Es gehoͤret alſo viel Ruhe und Zeit 
dazu, wenn man ſich dieſe Weisheit aneignen will. 

Doch damit wir nicht alle unſere Zeit mit den Vor⸗ 
wuͤrfen zubringen, welche wir denen machen muͤſſen, die 
ſich immer unſern Verſammlungen entziehen, ſo wollen 
wir uns mit demjenigen, was wir zur Beſſerung ihrer 
Nachlaͤßigkeit geſagt haben, begnuͤgen, und nun einige 
Betrachtungen uͤber das gegenwaͤrtige Feſt anſtellen. 
Denn Viele feiern die Feſte und wiſſen nur ihre Namen; 
hingegen die Geſchichte derſelben, und die Gelegenheit, 
wie ſie entſtanden ſind, wiſſen ſie nicht. 

Es iſt allen Menſchen bekannt, daß das gegenwaͤrti⸗ 
ge Feſt, Feſt der Erſcheinung heißt; was dieſes aber 
fuͤr eine Erſcheinung ſey, ob es nur eine oder zwei ge⸗ 
be, das wiſſen noch nicht alle. Dabei iſt es ſehr ſchimpf⸗ 
lich und laͤcherlich, daß ſie dieſes Feſt jaͤhrlich feiern, 
und doch den Urſprung und die Urſachen en nicht 
wiſſen. 

Zuerſt iſt es alſo aöthig, euerer Liebe zu jagen, 
daß es nicht eine, ſondern zwei Erſcheinungen gebe. Die 
erſte Erſcheiuung iſt die gegenwärtige, deren Andenken 
wir feiern. Die andere Erſcheinung des Herrn iſt noch 
zukuͤnftig und wird am Ende der Welt mit der größten 
Herrlichkeit offenbar werden. Über beide habt ihr heute 
den Paulus an den Titus reden gehört, und zwar uͤber 
die gegenwärtige in folgenden Worten: „Es iſt er 
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ſchienen die Gnade Gottes unſers Seligma⸗ 
chers allen Menſchen, die uns lehret, daß 
wir, der Gottloſigkeit und den weltlichen Bes 
gierden entfagend, zuͤchtig und gerecht und 
fromm leben in dieſer Welt.“ Von der zukuͤnf⸗ 
tigen aber ſagt er weiter: „Harrend der ſeligen 
Hoffnung und der Erſcheinung der Herrlich⸗ 
keit des großen Gottes und unſers Heilandes 
Jeſu Chriſti.“! Der Prophet ſpricht von dieſer al⸗ 
ſo: „Die Sonne ſoll in Finſterniß und der 
Mond in Blut verwandelt werden, ehe denn der 
große und ſchreckliche Tag des Herrn kommt.““ 
Aber warum wird nicht der Tag, an dem er 
geboren ward, ſondern an dem er getauft worden 
iſt, ſeine Erſcheinung genannt? Denn heute iſt der Tag, 
an welchem er getauft worden iſt, und das Waſſer ge⸗ 
heiligt hat. Deswegen pflegen viele in der Mitternacht 
dieſes Feſtes ſich Waſſer zu ſchoͤpfen, es mit nach Hauſe 
zu nehmen, und ſolches aufzuheben. Sie erhalten die⸗ 
ſes Waſſer, welches an dem heutigen Tage geweiht 
worden iſt, ein ganzes Jahr lang. Und ſo geſchieht 
hier offenbar ein Wunder, indem jenes Waſſer in fo 
langer Zeit nicht verderbt wird, ſondern ein ganzes 
Jahr und oft zwei und drei Jahre ſich rein und friſch 
erhält, und nach fo langer Zeit dem eben aus der Quelle 
geſchoͤpften Waſſer nichts nachgiebt. 
Warum wird nun aber dieſes Feſt Erſcheinung genannt? 
Weil er damals noch nicht Allen bekannt geworden iſt, als 
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er geboren, ſondern als er getauft wurde. Denn bis zu die⸗ 
ſem Tage war er den Meiſten unbekannt. Daß er den Meiſten 
unbekannt war, daß die Meiſten nicht gewußt haben, 
wer er ſey, erhellet aus den Worten Johannis des Taͤu⸗ 
fers: „Mitten unter euch iſt er getreten, den 
ihr nicht kennet.“ Und was Wunder, daß ihn 
die Andern nicht kannten, da ihn der Täufer ſelbſt nicht 
kannte; „und ich kannte ihn nicht, ſagt er, aber 
der mich fandte, zu taufen mit Waffer, der⸗ 
ſelbe ſprach zu mir: Über welchen du ſehen 
wirſt den Geiſt herabfahren und auf ihm blei⸗ 
ben, der iſt's, welcher taufet mit dem heiligen 
Geiſte.“ Hieraus ſehen wir, daß es zwei Erſchei⸗ 
nungen gibt. 

Nunmehr wird es noͤthig ſeyn, zu ſagen, war⸗ 
um und zu welcher Taufe Chriſtus gekommen ſey. Denn 
auch dieſes iſt zu wiſſen noͤthig. Wie wir nun euere 
Liebe über jenes unterrichten muͤſſen, ebenſo iſt es noͤ⸗ 
thig, daß wir erſt das Letztere erklaͤren. Denn aus die⸗ 
ſem werden wir jenes erkennen. Die Taufe der Juden 
beſtand darin, daß ſie den Unflath des Leibes, nicht 
aber die Suͤnden des Gewiſſens abwuſch. Denn ſie rei⸗ 
nigte nicht den Menſchen, der einen Ehebruch began⸗ 
gen, oder etwas geſtohlen oder ſonſt ein Laſter veruͤbt 
hatte, ſondern ſie reinigte nur jenen, welcher Todten⸗ 
gebeine angeruͤhrt oder Speiſen, die im Geſetze verbo⸗ 
ten waren, gegeſſen, oder ſich Ausfägigen genähert 
hatte. Ein ſolcher war unrein bis an den Abend, und 
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dann wurde er gereinigt. „Denn er ſoll ſeinen 
Leib waſchen mit reinem Waſſer und unrein 
ſeyn bis auf den Abend, und gereiniget wer⸗ 
den.“ Denn das waren nicht wirkliche Suͤnden und 
Verunreinigungen, ſondern Gott wollte die Juden, weil 
fie noch fo unvollkommen waren, gern ſorgfaͤltig und 
gottesfuͤrchtig und zur Beobachtung größerer Pflichten 
geſchickt machen. | 

Diefe juͤdiſche Reinigung befreite alfo niemals von 
Suͤnden, ſondern nur von leiblichem Unrathe. Unſere 
Taufe iſt alſo weit herrlicher und mit viel groͤßerer 
Gnade erfüllt, Denn fie befreit von Sünden; ſie rei⸗ 
nig, die Seele und ſchenkt die Gnade des heiligen Gei⸗ 
ſtes. Die Taufe des Johannes war zwar weit erhabe⸗ 
ner, als die juͤdiſche, aber doch noch weit unter der 
unſrigen. Sie leitete gleichſam wie eine Brücke von 
der einen Taufe zu der andern hinüber. Die Taufe des 
Johannes führte bie Mens chen nicht auf die Beobachtung der 
Reinigungen des Leibes, ſondern rief fie vielmehr davon 
ab, und ermahnte fie, daß fie ſich vom Laſter auf den 
Weg der Tugend begeben und die Hoffnung ihres Hei⸗ 
les in der Ausübung guter Werke, nicht aber in vielen 
Taufen und Abwaſchungen mit Waſſer ſuchen ſollten. Er 
ſagte nicht, waſche deine Kleider, reinige deinen Leib, 
ſo wirſt du rein ſeyn. Was ſagte er denn? „Thue 
rechtſchaffene Fruͤchte der Buße. “2 Und nach 
dieſem Ausſpruche war ſie vortrefflicher, als die jüͤdi⸗ 
ſche, aber geringer als die unſrige; denn die Taufe des 
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Johannes gab weder den heiligen Geiſt, noch durch die 
Gnade Vergebung der Sünden. Denn ſie befahl Buße 
zu thun, hatte aber nicht die Macht, Sünden zu erlaſ⸗ 
len. Deswegen ſagte er auch: „Ich taufe euch mit 
Waſſer zur Buße; er aber wird euch taufen 
mit dem heiligen Geiſte und mit Feuer.“? Er⸗ 
theilte Zungen wie von Feuer erſchienen ſind P und es 
ruhete auf einem jeden von ihnen“ m 
Daß die Taufe des Johannes unvollkommen geweſe en ſey, 
daß ſie Gaben des heiligen Geiſtes und Vergebung der Suͤn⸗ 
den nicht gegeben habe, erhellet aus jenen Worten; denn 
als Paulus einige Juͤnger antraf, ſagte er zu ihnen: 
„Habt ihr, da ihr gläubig geworden, den heil. 
Geiſt empfangen? Sie ſprachen zu ihm: Wir ha⸗ 
ben noch nicht einmal gehört, ob ein heiliger 
Geiſt ſey. Dann ſprach er zu ihnen: Worauf 
ſeyd ihr denn getauft worden? Sie ſprachen: 
Auf des Johannis Taufe. Paulus aber ſprach: 
Johannes taufte mit der Taufe der Buße, 
und ſagte dem Volke, daß ſie an den, welcher 
nach ihm kaͤme, glauben ſollten, das heißt: 
an Jeſum den Herrn. Da fie das hörten, lie 
Ben fie ſich taufen im Namen des Herrn Jeſu. 
Und da Paulus ihnen die Hände auflegte, 
kam der heilige Geiſt auf ſie, und ſie redeten 
in Sprachen und weiſſagten.“? Du ſiehſt alfo, 
daß die Taufe des Johannes unvollkommen geweſen jey? 
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Denn wenn fie nicht unvollkommen geweſen wäre, fo 
‚hätte fie Paulus nicht wieder getauft, und ihnen die 
Haͤnde nicht aufgelegt. Nun aber da er beides gethan 
hat, ſo hat er dadurch die Vollkommenheit der apoſto⸗ 
liſchen Taufe, und die ane jener Taufe 
deutlich gezeigt. 

Hieraus haben wir den unterſchied zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Taufen gelernt. Nun iſt noch uͤbrig zu er⸗ 
oͤrtern: warum und mit welcher Taufe Chriſtus taufte. 
Er hat ſich weder mit der juͤdiſchen noch mit der unſri⸗ 
gen taufen laſſen. Denn er hatte keiner Vergebung der 
Suͤnden noͤthig; wie waͤre ſolches auch moͤglich gewe⸗ 
ſen, da er keine Suͤnde an ſich hatte? „Er hat, wie 
es heißt, keine Sünde gethan und in feinem 
Munde iſt kein Trug gefunden worden.“ Und 
abermal: „Wer unter euch kann micheiner Suͤnde 
beſchuldigen?“ ? Und jenes Fleiſch war nicht uns 
theilhaftig des heiligen Geiſtes. Denn wie konnte die⸗ 
ſes anders ſeyn, da es am Anfange vom heiligen Gei— 
ſte gebildet worden war. Wenn nun jenes Fleiſch nicht 
untheilhaftig war des heiligen Geiſtes, und nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht von Suͤnden, warum wurde er denn getauft? 
Die Urſache wird uns bald klar werden, wenn wir erſt 
gelernt haben was fuͤr eine Taufe er empfaugen habe. 
Welche Taufe! empfieng er alfo? Nicht die juͤdiſche, 
nicht die unſrige, ſondern die Taufe des Johannes. 
Warum ? Damit du aus der Beſchaffenheit der Taufe 
ſelbſt ſehen ſolleſt, daß er nicht einer Suͤnde wegen ge⸗ 
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tauft wurde, noch weil er der Gnade des heiligen Gei⸗ 
ſtes entbehrtez denn dieſe beiden Stuͤcke fehlten jener 
Taufe des Johannes, wie wir ſchon gezeigt haben. Dar⸗ 
aus erhellet denn, daß er weder der Vergebung der 
Suͤnden wegen, noch in der Abſicht, der Gnade des 
heiligen Geiſtes theilhaftig zu werden, zum Jordan ge⸗ 
kommen ſey. Damit aber auch Niemand von den An⸗ 
weſenden auf die Gedanken kommen moͤchte, als kaͤme 
er der Buße wegen, wie die Andern, ſo hoͤre, wie Jo⸗ 
hannes dieſer irrigen Meinung vorbeugt. Denn zu den 
Andern ſagte er: „Thut denn rechtſchaffene Früch⸗ 
te der Buße!“ Zu dem Heilande aber ſpricht er: 
„Ich ſollte von dir getauft werden, und du 
kommſt zu mir!“ Das fagte er aber, um anzuzei⸗ 


gen, daß er nicht deſſelben Beduͤrfniſſes wegen zu ihm 


kaͤme, welches das uͤbrige Volk zu ihm hinfuͤhrte, ja 
daß er weit groͤßer und reiner, als der Taͤufer ſelbſt 
ſey, und deswegen Vicht noͤthig 08 F von Ren we 
zu werden. g An &) 

Warum ließ er ſich alfo ER 0 er es weder 
der Buße, noch der Vergebung der Suͤnden wegen, 
noch um die Gnadengaben des heiligen Geiſtes zu er⸗ 
langen, that? Wegen zweier andern Urſachen, wovon 
die eine ſein Juͤnger Johannes angibt; die andere hat 
er ſelbſt dem Johannes geſagt. Welche Urſache gab 
nun Johannes fuͤr jene Taufe an? Er ſollte dem Volke 
dadurch bekannt werden; wie auch Paulus ſagte: „Jo⸗ 
hannes taufte mit der Taufe der Buße, und ſagte dem 
Volke, daß ſie an den, welcher nach er kaͤme, glau⸗ 
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ben ſollten, daß heißt, an Jeſum.““ Das war die Abs 
ſicht jener Taufe. Denn wenn er auch von einem jeden 
Hauſe zum audern gegangen, die Einwohner herausge⸗ 
rufen, Chriſtus bei der Hand gehalten und geſagt haͤt⸗ 
te: Dieſer iſt Gottes Sohn, ſo haͤtte er dieſes ſein 
Zeugniß ſowohl verdaͤchtig als auch ſehr muͤhſam ge⸗ 
macht. Haͤtte er ihn aber genommen, und ihn in die 
Synagoge gefuͤhrt, und dieſes von ihm bezeugt, ſo 
wuͤrde eben ſo auch dieſes Zeugniß . und ſehr 
e geweſen ſeyn. 

Da er aber in Gegenwart aller Völker aus allen 
Stäbten „die zum Jordan gekommen waren, und an 
den Ufern dieſes Fluſſes ſtanden, in dem auch er 
hinzugetreten war, um ſich taufen zu laſſen, durch 
eine Stimme ſeines Vaters vom Himmel fuͤr ſeinen 
Sohn erklaͤrt wurde, und der heilige Geiſt in Ge⸗ 


ſtalt einer Taube auf ihn herabkam, da wurde das 


Zeugniß, das Johannes von ihm ablegte, von allem 


Verdachte befreiet. Darum ſpricht er auch: „Ich kann⸗ 
te ihn nicht“? und macht dadurch fein Zeugniß glaub⸗ 


wuͤrdig. Denn weil ſie dem Fleiſche nach mit einander 
verwandt waren, wie der Engel zur Maria von der 


Mutter des Johannes ſagt: „Siehe, Eliſabeth 


deine Verwandte hat einen Sohn empfan⸗ 


gen’? Wenn nın die Mütter verwandt find, fo ſind 


es auch die Söhne. Deswegen hat es die Gnade des 
heiligen Geiſtes, damit ſein Zeugniß uͤber ihre Verwandt⸗ 
ſchaft nicht verdaͤchtig ſeyn moͤchte, ſo eingerichtet, daß 
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Johannes ſeine erſten Jahre in der Wuͤſte zubrachte. 

Es ſollte den Schein nicht haben, als ob er aus Freund⸗ 

ſchaft oder wegen der Verwandtſchaft von ihm Zeugniß 

gaͤbe, ſondern von Gott belehrt, ſollte er ihn verkuͤn⸗ 

digen. Darum ſagte er: „Ich kannte ihn nicht.“ 

Woher haſt du ihn alſo kennen lernen? „Der mich 
ſandte zu taufen mit Waſſer, der ſagte 

zu mir.“ Was fagte er dir? „Über welchen du 
ſehen wirſt den Geiſt herabfahren, und auf 
ihm bleiben, der iſt's, welcher taufet mit dem 
heiligen Geiſte.“ Siehſt du alſo, daß der heilige 
Geiſt nicht deswegen herabgefahren iſt, damit er da 
zuerſt uͤber ihn kaͤme, ſondern damit er denjenigen, wel⸗ 
cher gepredigt wurde, allen bekannt machte, und ihn 
durch fein Schweben über ihm gleichſam; wie mit Fin 
gern Allen zeigte. Das iſt die eine man warum er 
ſich taufen ließ. 

Die andere Urſache gibt er ſelbſt an. Salon; = 
hannes ſagte: „Ich follte von dir getauft wer, 
den; und du kommſt zu mir!“ ſprach er: „Laß 
es jetzt alſo ſeyn, denn ſo geziemt es uns, al⸗ 
le Gerechtigkeit zu erfüllen.“? Siehſt du, wie 
beſcheiden, und wie demuͤthig der Knecht iſt 2 
Was aber heißt das: „Alle Gerechtigkeit zu er⸗ 
füllen?“ Unter der Gerechtigkeit wird die Erfüllung 
aller goͤttlichen Gebote verſtanden, gleich wie es heißt: 
„Sie waren beide gerecht vor Gott, und wan⸗ 
delten in allen Geboten und Seng des 
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Herrn untadelhaft.“ Da nun, alle Menſchen 
dieſe Gerechtigkeit erfüllen ſollten, niemand aber derſel⸗ 
ben vollkommen nachkommt, kam Chriſtus und erfüllte 
dieſe Gerechtigkeit. 

Was iſt aber dieſes, moͤchte jemand ſagen, fuͤr 
eine Gerechtigkeit, ſich taufen zu laſſen? Dem Pro⸗ 
pheten gehorchen iſt eine Gerechtigkeit. Des wegen hat 
er ſich beſchneiden laſſen, deswegen hat er Opfer dar⸗ 
gebracht, den Sabbath gehalten, die juͤdiſchen Feſte 
beobachtet, und deswegen hat er auch noch dieſes hin⸗ 
zugethan, und iſt dem taufenden Propheten gehorſam 
geweſen. Denn es war der Wille Gottes, daß ſie ſich 
alle von ihm taufen laſſen ſollten. Hieruͤber vernehme 
den Johannes, der ſagt: „der mich ſandte zu tau⸗ 
fen mit Waſſer.“ Und eben ſo Chriſtus: „Alles 
Volk, das ihn hörte, auch die Zöllner prie⸗ 
ßen Gott gerecht, und ließen ſich taufen mit 
der Taufe des Johannes; die Phariſäer aber 
und die Schriftgelehrten verachteten Gottes 
Rath wider ſich ſelbſt, und ließen ſich nicht 
von ihm taufen.“ 

Da es alſo zur Gerechtigkeit gehoͤrt, Gott zu ge⸗ 
horchen, Gott aber den Johannes ſandte, das Volk zu 
taufen, ſo erfuͤllte Chriſtus auch dieſes Gebot, wie alle 
uͤbrigen. Stelle dir die Gebote des Geſetzes als zwei 
hundert Talente vor. Dieſe Schuld ſollte das menſch⸗ 
liche Geſchlecht bezahlen; wir bezahlten ſie aber nicht; 
und nun hielt uns der Tod gefangen, weil wir jenes 
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Verbrechens ſchuldig waren. Chriſtus kam, fand uns 
als Gefangene, loͤßte und bezahlte unſere Schuld, und 
befreite uns, weil wir nicht bezahlen konnten. De 
gen ſagte er nicht, es ziemt uns dieſes und jenes 


thun, ſondern, „alle Gerechtigkeit zu erfüllen. u 


Mir, dem Herrn, ſagte er, der ich zu bezahlen habe, 
ziemt es, für diej enige zu bezahlen, die nicht bezahlen 
konnen. Und dier iſt die Urſache der Taufe 7 damit 
ſie ihn nämlich jedes Geſetz erfüllen ſaͤhen. Darum 
fuhr auch der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube her⸗ 
ab; denn wo eine Verſoͤhnung Gottes mit uns ſtatt fin⸗ 
det, da iſt eine Taube. So flog auch zur Zeit des Noe 
eine Taube mit einem Oehlzweige herzu und ſetzte ſich 
auf die Arche zum Beweiſe, daß Gott gnädig gewor⸗ 


den, und der Sturm geſtillt war. So kam auch jetzt 


der heilige Geiſt in d er Geftalt einer Taube, nicht leib⸗ 
lich; (denn das iſt wohl zu bemerken) und verkuͤndigte 
die Barmherzigkeit Gottes der Erde, indem er zugleich 
zeigte, daß ein geiſtlicher Mann unſchuldig, einfach und 
ohne Falſch ſeyn muͤſſe, nach dem Ausſpruche Chriſti: 
Wenn ihr euch nicht bekehret, und werdet wie die Kind⸗ 
lein, ſo werdet ihr nicht eingehen in das Himmelreich. 
Jene Arche blieb nach befänftigtem Sturme auf der Er⸗ 


de; dieſe Arche hingegen wurde, nachdem der Zorn Got⸗ 


tes geſtillt war, in den Himmel geruͤckt, und dieſer rei⸗ 
ne und unbefleckte Leib ſitzt nunmehr zur Rechten des 
Vaters. | 

Aber da wir des Leibes unſers Herrn erwähnt; 
ſo wollen wir noch etwas Weniges davon hinzufuͤgen, 
und ſodann unſere Rede beſchließen. Ich weiß, daß 


Dr 


Viele, weil es an dem gegenwaͤrtigen Feſte ſo Sitte iſt, 


zu dem heiligen Tiſche herzueilen werden. Es ſollte aber 


billig, wie ich ſchon oft zu euch geſagt habe, wenn man 
zum Abendmahle gehen will, nicht ſo ſehr auf die Feſte 
gehalten werden, vielmehr ſollte man ſein Gewiſſen rei⸗ 
nigen, und ſich dann des heiligen Opfers theilhaftig 
machen. Denn wer unrein und mit Suͤnden befleckt iſt, 
moͤchte wohl auch an einem Feſttage nicht wuͤrdig genug 
ſeyn, an jenem heiligen Fleiſche, das die groͤßte Ehrer⸗ 
bietung verlangt, Theil zu nehmen. Wer aber rein iſt, 
und durch eine ſorgfaͤltige Buße ſeine Suͤnden getilgt 
hat, der moͤchte ſowohl an Feſten, als zu jeder andern 
Zeit wuͤrdig ſeyn, theilhaftig zu werden, der goͤttlichen 
Geheimniſſe, und zu genießen der Geſchenke Gottes. 

Aber weil dieſe Pflicht von Vielen, ich weiß nicht wie, 
verabſaͤumt wird, und Viele, die doch mit tauſend Suͤn⸗ 
den beſchwert ſind, wenn ſie dieſes Feſt herbeikommen 


ſehen, gleichſam von dem Tage genoͤthigt, an den hei⸗ 


ligen Geheimniſſen Theil nehmen, da ſie doch bei dieſer 
Beſchaffenheit ihres Herzens dieſelbe nicht einmal mit 
Augen anzuſehen wagen ſollten: ſo wollen wir diejeni⸗ 
gen, welche uns bekannt ſind, davon zuruͤckhalten, die 
aber, welche wir nicht kennen, Gott uͤberlaſſen, der 
auch die geheimſten Bewegungen des Herzens kennt. 
Das nun, worin von allen oͤffentlich geſuͤndigt wird, 
wollen wir heute zu verbeſſern verſuchen. Welches iſt aber 
jene Suͤnde? Das iſt jene Suͤnde, daß wir nicht mit Furcht 
und Zittern herannahen, ſondern draͤngend und fios 
ßend, voll Zorn, ſchreiend, laͤſternd, druͤckend den Naͤch⸗ 
ſten, und alles mit Unordnung erfuͤllend. Dieſes habe 
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ich ſchon oft geſagt, und ich werde nicht aufhoͤren, da⸗ 
von zu reden. Sehet ihr nicht, daß, wenn in den olym⸗ 
piſchen Spielen der Aufſeher über die Kämpfe mit eie 
ner Krone auf dem Haupte, mit einem langen Rocke 
bekleidet und mit dem Stabe in der Hand auf dem 
Markte umhergeht, alles ſchweigt und ſtille iſt, wenn 
der Herold ausruft, daß alles ſchweigen und ſich alles 
ruhig verhalten ſoll. Iſt es nun nicht unſinnig, daß 
da, wo der Teufel triumphirt, eine ſolche Stille und 
Ruhe herrſcht, da hingegen, wo uns Chriſtus zu ſich 
einladet, ein ſolches Geraͤuſch und ein ſolcher Laͤrm ift? 
Auf dem Markte herrſcht Ruhe, in der Kirche lauter Laͤrm, 
auf dem Meere Stille, in dem Hafen tofende Wogen. 
Sage mir o Menſch, warum tobſt du alſo 2 
Was treibt dich dazu? Nothwendige Geſchaͤfte rufen 
dich dringend ab? Denn du glaubſt in dieſer Stunde 
noch andere Geſchaͤfte zu haben? Gedenkeſt du noch, daß 
du auf Erden und unter den Menſchen biſt? Kann man 
nicht mit Recht ſagen, daß dergleichen Leute ein ſtei⸗ 
nernes Gemuͤth haben muͤſſen, die ſich einbilden, daß ſie 
ſich noch zu der Zeit auf der Erde befinden, und nicht 
glauben, daß fie in dem Chöre jener Engel ſtehen, mit 
welchen ſie vor Gott jenes Triumphlied angeſtimmt ha⸗ 
ben? Zu dem Ende nun nennt auch uns Chriſtus Ad⸗ 
ler, indem er ſagt: „Wo das Aas iſt, da ſam⸗ 
meln ſich Adler“ damit wir in den Himmel hinauf⸗ 
ſteigen, damit wir auf den Fittigen des heiligen Gei⸗ 
ſtes getragen, uns in den Himmel erheben. Wir aber 
kriechen gleich den Schlangen auf der Erde, und ver⸗ 
ſchlingen Staub. Soll ich euch ſagen, woher dieſes 
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Getoͤſe und diefer Laͤrm kommt? Daher, daß wir euch 
nicht, ſo lange noch in der Kirche eine heilige Hand⸗ 
lung vorgeht, die Thuͤre derſelben verſchließen, ſon⸗ 
dern euch zulaſſen, daß ihr vor dem letzten Dankgebete 


noch nach Hauſe gehen koͤnnet. Und dieſes zeigt keine 


geringe Verachtung des Gottes dienſtes bei euch an. 

Was thuſt du, o Menſch? Wie, da Chriſtus da iſt, 
da die Engel gegenwaͤrtig ſind, da du dieſen Ehrfurcht 
gebietenden Tiſch vor dir ſiehſt, verlaͤßt du, waͤhrend 
deine Mitbruͤder an dieſen hohen Geheimniſſen Theil 
nehmen, die Verſammlung, und geheſt hinweg? Aber 
wenn du zu einem Mahle geladen biſt, wagſt du es 
nicht, vor den andern geladenen Gaͤſten aufzuſtehen, 
und fortzugehen, wenn du gleich deinen Hunger fruͤher 
geſtillt haſt. Von hier aber, wo die hohen Geheimniſſe 
Chriſti gefeiert werden, wo das heilige Opfer noch bes 
gangen wird, eileſt du hinweg, und verlaͤßt alles mit⸗ 
ten in der Handlung. Wie kann dieſes Vergebung ver⸗ 
dienen? Wie gerechtfertigt werden? Wollt ihr wiſſen, 
wem diejenigen nachahmen, welche vor dem Beſchluſſe 
des ganzen Gottesdienſtes weggehen, und nicht mehr 
nach geendigtem Abendmahle ihre Lobgeſaͤnge darbrin⸗ 
gen? Vielleicht wird es euch hart vorkommen, was ich 
euch ſage, dennoch aber muß ich es wegen der Nachlaͤßigkeit 
Vieler ſagen. Als Judas in jener letzten Nacht dem 
Mahle mit allen uͤbrigen Juͤngern beiwohnte, ging er 
hinaus, da die andern noch zu Tiſche ſaßen. Dieſem 


ahmen alfo auch diejenigen nach, die vor der letzten 


Dankſagung die Kirche verlaſſen. Wäre er nicht hin- 
ausgegangen, ſo waͤre er kein Verraͤther geworden; 
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hätte er feine Mitjuͤnger nicht verlaſſen, fo wäre er 
nicht verloren gegangen; hätte er fich nicht von der 
Heerde abgeriſſen, ſo haͤtte ihn der Wolf nicht 
gefunden und verſchlungen; haͤtte er ſich nicht freiwil⸗ 
lig von ſeinem Hirten getrennt, ſo waͤre er keine Beute 
dieſes wilden Thieres geworden. So ging er zu den 
Juden hinaus; die uͤbrigen aber erſt, nachdem ſie mit dem 
Herrn den Lobgeſang dargebracht hatten. Du ſiehſt, 
daß das letzte Gebet nach dem Opfer eine Nachahmung 
des Herrn iſt. Dieſes laßt uns alſo erwaͤgen, meine 
Geliebten; daran laſſet uns denken, und jene Strafe 
fuͤrchten, welche auf dieſes Laſter geſetzt iſt. Er gibt 
dir ſelbſt ſein Fleiſch, und du vergilſt ihm dieſes nicht 
einmal mit Worten, und dankeſt ihm nicht fuͤr das, 
was du empfangen haſt? Wenn du die gewoͤhnliche 
Speiſe genoſſen haft, fo wendeſt du dich zum Gebete; 
wenn du aber die geiſtliche Speiſe, die alle ſichtbare 


und unſichtbare Weſen uͤbertrifft, empfaͤngſt, warteſt 


du ein Menſch von ſo elender Natur nicht, um zu dan⸗ 
ken mit Worten und mit Werken? Wie, iſt dieſes 
nicht der aͤußerſten Strafe würdig? Dieſes ſage i 
nicht, damit ihr dieſes nur loben, nicht damit ihr G 
raͤuſch und Getoͤſe erhebet, ſondern damit ihr, zur rech⸗ 
ten Zeit dieſer Worte, eingedenk, die gebuͤhrende Ehr⸗ 
furcht bezeiget. Dieſe Handlungen werden Geheimniſſe 
genannt und fie find es auch; wo aber Geheimniſſe find, 
da iſt tiefes Schweigen. Mit tiefem „ alſo 
mit großer Sittſamkeit und mit gebuͤhrender Ehrerbie⸗ 
tung, wollen wir dieſes heilige Opfer feiern, damit wir 
einer deſto groͤßern Gnade Gottes theilhaftig, unſere 
Seele gereinigt und wir der ewigen Guͤter gewuͤrdigt 
werden. Moͤchten wir doch alle durch die Gnade und Liebe 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti in derſelben theilhaftig wer⸗ 
den, welchem zugleich mit dem Vater und dem heilgen 
Geiſte Ehre ſey, Macht, und Anbetung jetzt zu allen 
Zeiten von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. Rane 
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Be Predigtſammlung 1 
natlichen Heften, denen noch 3 beſondere fuͤr 18 
die großen Feſte: Weihnachten, Dftern m I 
Pfingſten beigefügt werden, fo daß alfo de 1 
Jahrgang aus 15 Heften von 4 bis bogen 
beſtehen wird. Jedes Heft enthaͤlt wenigen [2 
4 Reden und koſtet einzeln 36 Kr. oder s Gr. 
der Subſcriptions⸗Preis fuͤr das Ganze ı | 
bis 80 Bogen ſtark) iſt 2 ge 6. ober 9 


